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			Buch

			Als die modebegeisterte Libby während der New Yorker Fashion Week auf den erfolgreichen Jungdesigner Jasper Chase trifft, ahnt sie nicht, dass sie wenige Stunden später eine unvergessliche Nacht mit ihm verbringen wird. Anderthalb Jahre danach kreuzen sich ihre Wege erneut: am Plymouth College of Art, wo sich Libby für ein Modedesign-Studium eingeschrieben hat. Das erste Wiedersehen verläuft jedoch alles andere als magisch, und Libby muss sich fragen, wieso sie in den letzten Monaten immer wieder an Jasper denken musste, denn dem ist der Starruhm offensichtlich völlig zu Kopf gestiegen. Jasper allerdings hat Libby keineswegs vergessen – genauso wenig dessen bester Freund Ian, dem die talentierte Amerikanerin ein gewaltiger Dorn im Auge ist …
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Libby

			»Dieser Jasper Chase ist ein wirklich heißer Bengel«, murmelt eine Frau hinter mir. »Ich will ein Baby von diesem Kerl. Wobei, was rede ich? Ich nehme gleich ein Dutzend.«

			»Darf ich dich daran erinnern, meine Liebe, dass deine Eierstöcke bereits vor einem Vierteljahrhundert den Dienst quittiert haben?«, fragt eine nasale Stimme. 

			Schockiert presse ich meine Lippen aufeinander. Wie unhöflich!

			»Hugh!«, rügt ihn seine Begleiterin auch prompt empört.

			»Ach bitte, Sylvia, wir wissen beide, dass der Knabe dein Enkelsohn sein könnte.«

			»Und wenn schon!«, faucht die Dame. 

			Klammheimlich riskiere ich einen Blick über die Schulter, um mir ein Bild zu verschaffen. Sylvias knallrote, aufgespritzte Lippen bieten einen derart prominenten Anblick, dass es mir schwerfällt, den Rest von ihr wahrzunehmen. Blondierte, stark toupierte Haare, die Figur einer Zwölfjährigen – was nicht meinen Neid weckt, sondern den Impuls, sie füttern zu wollen.

			»Abgesehen davon, für einen wie ihn würden meine welken Eierstöcke ihren Dienst auch wieder aufnehmen«, sagt sie. »Und wer könnte mir in diesem Kleid widerstehen?«

			Ich verkneife mir gerade noch so ein ungläubiges Blinzeln. Die Frage müsste eher lauten: Wer schafft es nicht, ihr in diesem Kleid zu widerstehen? Sie trägt nämlich eine Art hautfarbenen Latex-Ganzkörperschlauch, der mit jeder Menge Strasssteinen verziert ist.

			»Das ist natürlich auch wieder wahr, meine Liebe«, flötet Hugh. Er selbst ist ein kleiner, hagerer Mann, der aussieht, als hätte er sein halbes Leben auf der Sonnenbank verbracht. Der Matrosenlook, bestehend aus weißer Schlaghose, einem marineblauen Ringelhemd und der dazu passenden Mütze, ist eindeutig eine Hommage an Jean Paul Gaultier.

			Als Hugh in meine Richtung blickt, drehe ich mich rasch wieder um und krame geschäftig in meiner Handtasche. Keinesfalls will ich den Eindruck erwecken, ich würde lauschen. 

			Allerdings kann ich auch unmöglich weghören, als Hugh sagt: »Und was Jasper Chase angeht, hast du ebenfalls recht, meine Teure. Der Kleine ist ein wahr gewordener feuchter Traum. Ich glaube, ich möchte auch ein Baby von ihm.«

			»Und weißt du, was das Beste ist? Er ist Brite«, wispert Sylvia verzückt. »Erinnerst du dich daran, was man über Briten sagt?«

			Ich nicht, aber ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen, denn so wie Hugh lacht – sehr laut und sehr schrill –, ist es etwas wirklich Schmutziges. Allein dieses Geräusch treibt mir die Röte ins Gesicht, und mir drängt sich die Frage auf, was die hier in New York wohl ins Trinkwasser mischen. Das kann unmöglich gesund sein. 

			Leider fehlt von dem Typen, wegen dem die beiden exzentrischen Paradiesvögel hinter mir so aus dem Häuschen sind, jede Spur. Unruhig starre ich auf das Display meines Handys. Noch fünf Minuten. Ich atme tief durch und versuche, mich zu entspannen. Das hier sollte eine tolle, einmalige Erfahrung werden, stattdessen habe ich ständig das Gefühl, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Die Verleihung des Junior Fashiondesigner of the Year Awards wollte ich mir unter keinen Umständen entgehen lassen, doch nun hat sich durch die Verzögerungen bei der vorangegangenen Show der gesamte Zeitplan verschoben.

			Melde mich etwas später, tippe ich in den Chat und hoffe, dass das okay ist. Ist es natürlich nicht.

			Was ist los? Ist alles in Ordnung?

			Nur mühsam gelingt es mir, den genervten Seufzer, der sich aus meiner Kehle bahnen will, zu unterdrücken. Ja, Mom, es geht mir gut. Ich kann bloß von hier aus nicht telefonieren.

			Wo steckst du denn?

			Vermutlich stellt sie sich gerade vor, wie ich völlig betrunken auf einer After-Show-Party abhänge. 

			Auf einer Preisverleihung, tippe ich.

			Und wie ist es?

			Ich warte drauf, dass es losgeht. Hinter mir sitzt eine Frau, die einen billigen Abklatsch von dem Kleid trägt, das Beyoncé auf der Met Gala 2016 anhatte.

			Welches war das?

			Typisch Mom, denke ich, denn das Kleid war vorletztes Jahr schließlich in aller Munde. Es wurde sogar in den Abendnachrichten gezeigt, und ich habe ihr bestimmt zwei Wochen davon vorgeschwärmt. Ich suche es schnell raus und schicke ihr den Link. »Manus x Machina: Fashion in an Age of Technology« war das Thema, erinnerst du dich nicht an meinen Blogbeitrag? Dieses Latexkleid?

			Meine Mutter ist nicht wirklich modebegeistert, doch da sie eine Fashionista als Tochter hat, ist ihr durchaus bewusst, dass der erste Montag im Mai, der Tag der Met Gala, mein persönlicher Super Bowl ist. Mein großer Traum ist es, irgendwann selbst dort eingeladen zu werden. Das wäre so toll, aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Vorerst bin ich hier. In New York. Zur Fashion Week. 

			Plötzlich erklingt um mich herum frenetischer Applaus. Eilig stecke ich das Handy weg, schaue auf, und da steht er …

			Wow, ist alles, was ich in diesem Moment denken kann. Nun weiß ich, was die schrille Dame hinter mir gemeint hat: Jasper Chase sieht wirklich gut aus. Heiß, wenn ich ehrlich bin. Dieses Wort beschreibt auch, was sein Anblick mit mir anstellt. Die Raumtemperatur scheint sich von jetzt auf gleich um zehn Grad zu erhöhen. Ich verbiete mir den Impuls, wie eine Ertrinkende nach Luft zu schnappen. Stattdessen zwinge ich mich, tief durchzuatmen.

			Himmel, ist der Typ hot! Echt zum Verlieben!

			Klar, weil gutes Aussehen ja auch alles ist, was zählt, ätzt das sarkastische Stimmchen in mir. Okay, hole ich mich auf den Boden der Tatsachen zurück, rein optisch ist er ein Traum.

			»Dieser Astralleib!«, wispert Sylvia hinter mir. »Zum Niederknien.«

			Hugh gibt erneut ein leises, dreckiges Lachen von sich, und ich presse beschämt meine Lippen zusammen, als mir klar wird, dass das vermutlich wortwörtlich zu verstehen ist. Dabei sieht Jasper Chase einfach nur anbetungswürdig aus.

			Ich finde alles an ihm anziehend – vor allem die Dinge, die nicht perfekt sind. Sein Haarschnitt beispielsweise, falls man es überhaupt so nennen kann, denn entweder lässt er sein honigblondes Haar gerade wachsen, oder er war schon lange nicht mehr beim Friseur. Doch ich mag, wie verwegen und wild er dadurch wirkt. Das Gleiche gilt für den Dreitagebart, der sein kantiges Gesicht ziert. Himmel, er ist wirklich verboten hübsch. Und groß! Ich mag große Typen. Mit seinen breiten Schultern, die in dem maßgeschneiderten Anzug hervorragend zur Geltung kommen, sieht Jasper Chase wie ein Sportler aus.

			Als der Moderator das Wort ergreift, reiße ich mich widerwillig vom Anblick des süßen Briten los. Mich auf die Rede zu konzentrieren, ist nicht so einfach, denn immer wieder huschen meine Augen zu dem hübschen Jungdesigner, der nicht viel älter sein dürfte als ich.

			»Meine Damen und Herren, ich bitte Sie, die Verzögerung zu entschuldigen. Ich werde versuchen, etwas Zeit wettzumachen, und denke, das ist in Ihrem Sinne. Daher spare ich mir ein langatmiges Vorgeplänkel, doch so viel sei verraten: Wir haben heute bei der Verleihung dieses Awards eine Premiere. Zum ersten Mal zeichnen wir nämlich ein Design-Duo aus. Der Preis geht in diesem Jahr an Jasper Chase und Ian Corbin. Beide studierten sie – wie sollte es auch anders sein – am berühmten Central Saint Martins College in London und haben die Juroren mit ihren unkonventionellen Entwürfen beeindruckt. Money Matters lautet der Name ihrer Abschlusskollektion, die an Kühnheit und Kompromisslosigkeit kaum zu überbieten ist. Ich habe die Freude, Ihnen zumindest einen der beiden Rebellen der britischen Modeszene präsentieren zu dürfen. Leider konnte Ian Corbin aus gesundheitlichen Gründen unserer Einladung nicht folgen, doch immerhin ist Jasper Chase hier, um die Ehrung entgegenzunehmen. Ich bitte um Applaus!«

			Während es Beifall hagelt, reicht der Moderator das Mikrofon an den jungen Designer weiter. Dieser wartet geduldig, bis die Zuschauer sich etwas beruhigt haben.

			»Danke«, beginnt er mit einer rauen Stimme, die mir durch und durch geht. Kein Mensch auf der Welt sollte so verführerisch klingen dürfen. Dummerweise belässt er es nicht bei dem einzelnen Wort. Während seiner Rede kommt sein schicker britischer Akzent voll durch, was mir den Rest gibt. Zwar kann ich mich Sylvia und Hughs Babywunsch nicht anschließen, denn für Kinder bin ich definitiv noch zu jung, doch mit jedem Wort verfalle ich Jaspers geballtem Charme etwas mehr. 

			Meine beste Freundin Eden würde vermutlich behaupten, dass es daran liegt, dass er wirklich scharf ist und ich eine achtzehnjährige Jungfrau bin. Ein untragbarer Zustand, wie sie findet. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht versucht, diesen zu beheben. Es hat bloß nicht geklappt. An das superpeinliche Erlebnis mit meinem Exfreund Christian mag ich definitiv nicht denken, weshalb ich mich rasch wieder auf Jasper Chase konzentriere. Etwas, was mir nicht sonderlich schwerfällt, denn meiner Meinung nach ist er jeden Funken Aufmerksamkeit wert.

			»Ian bedauert, dass er heute Abend nicht hier sein kann. Allerdings bedauert er es vermutlich nicht halb so sehr, wie ich es tue. Die Wahrheit ist nämlich die: Ian hat diesen Preis so viel mehr verdient als ich. Ohne ihn würde ich heute nicht hier stehen. Ja, ohne Ian hätte ich vermutlich nicht einmal meinen Bachelor of the Arts in Modedesign gemacht. Er ist nicht nur mein bester und ältester Freund, sondern der Mensch, durch den ich meine Liebe zur Mode entdeckt habe. Als Kinder lungerten wir nämlich ständig in dem kleinen Stoffladen seiner Mutter Edith herum. Dort saßen wir dann auch das erste Mal an einer Nähmaschine. Ich erinnere mich noch genau daran, wie es sich anfühlte, als ich das Pedal bediente und die Maschine surrend zum Leben erwachte.«

			Jaspers entrückter Blick verrät, dass er gerade in diesen Kindheitserinnerungen schwelgt. An seiner Stimme, die nun bewegt und beinahe zärtlich klingt, hört man überdeutlich, wie viel ihm diese Stunden dort bedeutet haben müssen. Er fährt sich mit der Rechten durch die Haare, ein verlegenes Grinsen umspielt seine Mundwinkel, als er mit seiner Ansprache fortfährt.

			»Ian war von jeder meiner Ideen begeistert – nun ja, zumindest von den halbwegs brauchbaren. Er hat mir immer den Rücken gestärkt, hat immer an mich geglaubt. Ich muss gestehen, dass es sich schrecklich falsch anfühlt, hier zu stehen, alleine und ohne ihn, denn alles, was wir erreicht haben, haben wir zusammen erreicht. Daher danke ich nicht nur der Jury für ihre Entscheidung, sondern vor allem danke ich Ian, dass er uns überhaupt an diesen Punkt gebracht hat. Ian, Bro, dieser Preis ist für dich.«

			Musik setzt ein, Applaus brandet erneut auf, und der Moderator kündigt die Kollektion der beiden Gewinner an.

			Bereits nachdem das zweite Model an mir vorbeigeschritten ist, komme ich zu dem Schluss, dass Jasper Chase von allem etwas zu viel hat: zu viel Sex-Appeal, zu viel Charme und eindeutig zu viel Talent. Nie hätte ich gedacht, dass man zu viel Talent haben könnte, doch bei ihm – und augenscheinlich auch bei seinem Freund Ian – ist es so. Ich kann nicht glauben, dass die beiden gerade erst ihren Bachelor-Abschluss gemacht haben. Sie können nicht älter als einundzwanzig, zweiundzwanzig sein. Kein Wunder, dass die komplette Modebranche ihretwegen kopfsteht.

			Ob das echte Scheine sind?, frage ich mich unwillkürlich, als ein Abendkleid, gefertigt aus unzähligen kunstvoll gefalteten Ein-Dollar-Noten, an mir vorbeischwebt. Der weit ausgestellte Rock raschelt bei jedem Schritt, während sich die Korsage wie eine zweite Haut an den Oberkörper des Models schmiegt. Erst bei näherem Hinsehen erkenne ich, dass die Scheine am Saum des Rocks rötlich verfärbt sind. Geld, an dem Blut klebt. Und doch sieht man hier Haute Couture vom Feinsten. Den großen Modehäusern würdig, wäre da nicht dieser allgegenwärtige provozierende, trotzige Unterton, der verrät, dass die beiden Jungdesigner ihren Ruf als Rebellen der britischen Modeszene zu Recht haben. Die Entwürfe sind klassisch, ohne wirklich klassisch zu sein. Mit Liebe zum Detail ist es dem Duo gelungen, sie zu entstauben und ihnen ihren eigenen unverkennbaren Stempel aufzudrücken. Entsprechend fällt auch der Applaus des Publikums aus. Die Menge tobt, doch noch bevor der Beifall verklungen ist, stehle ich mich unauffällig davon, um den alle drei Stunden fälligen Kontrollanruf zu tätigen.

			Ich schlüpfe auf die Terrasse hinaus. Eiseskälte empfängt mich. Eilig wähle ich Moms Nummer, während ich hineinspähe und einen weiteren Blick auf Jasper Chase, den Star des Abends, werfe. Wenn Ruhm so aussieht, dann will ich ihn nicht haben, denke ich, als ich ihn verstohlen beobachte. Er posiert zusammen mit dem Model, das das Dollarnoten-Kleid trägt, für die Kameras. Zwei Dutzend Fotografen, Journalisten und Influencer buhlen um seine Aufmerksamkeit. Bedrängen ihn und das Model. Seine Haltung wirkt angespannt, und ich frage mich, ob das breite Grinsen echt oder ob ihm der Trubel in Wirklichkeit zuwider ist.

			»Na endlich, Libby, ich habe mir schon solche Sorgen gemacht«, dringt Moms Stimme aus dem Telefon zu mir. 

			Das ist ja mal ganz was Neues, denke ich sarkastisch.

			Ich reiße den Blick von Jasper los. Für das inquisitorische Verhör meiner Mutter brauche ich volle Konzentration, und Jasper ist die pure Ablenkung, denn die Szene, die ich beobachtet habe, verursacht ein regelrechtes Gedankengewitter. Beispielsweise frage ich mich, ob das Model seine Freundin ist. Nicht, dass irgendetwas darauf hindeuten würde, aber irgendwie gefällt mir die Vorstellung nicht – wohingegen Jasper Chase mir unglaublich gut gefällt …

			»Libby, ist wirklich alles in Ordnung?«, fordert die durchdringende Stimme meiner Mutter meine Aufmerksamkeit ein.

			Die aufrichtige Antwort wäre wohl ein klares Nein inklusive Ausrufezeichen dahinter, denn allem Anschein nach ist definitiv etwas im New Yorker Trinkwasser, das die Hormone dazu bringt, völlig durchzudrehen.

			»Schatz?«

			Reiß dich zusammen, ermahne ich mich. Was ist bloß los mit dir?

			»Libby, nun sag doch endlich was«, fleht die drängende Stimme meiner Mutter.

			»Bitte entschuldige, Mom, die Verbindung war gerade ganz schlecht«, behaupte ich hastig und gehe zu der steinernen Brüstung, um in den Park hinauszublicken, der das altehrwürdige Gebäude umgibt. 

			»Wo steckst du denn bloß?«

			Dieses Mal gelingt es mir nicht, den genervten Seufzer, der mir bereits seit Beginn unseres Telefonats entweichen will, zu unterdrücken. »Mom, ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dieser Preisverleihung bin. Abgesehen davon bin ich lediglich zehn Minuten zu spät dran. Mach bitte kein Drama draus.«

			»Zwölf«, korrigiert sie mich, und am liebsten würde ich in diesem Moment auflegen, doch wir haben einen Deal. Ich darf die Fashion Week nur besuchen, wenn ich mich alle drei Stunden melde und spätestens um 23 Uhr im Hotel bin – allein, versteht sich.

			»Ich bin kein Kind mehr«, begehre ich auf.

			»Doch, Libby, du bist mein Kind.« 

			Als könnte ich das je vergessen. Sie erinnert mich ständig daran. Ich bin so froh, wenn ich im Sommer endlich aufs College gehe und nicht mehr zu Hause wohnen muss. Ob ich dann auch eine dreistündige Meldepflicht habe?, fragt die Zynikerin in mir.

			»Du könntest mir etwas vertrauen«, murre ich, denn bis auf den einen erfolglosen Versuch, meine Jungfräulichkeit zu verlieren, halte ich mich an ihre Regeln – egal wie bescheuert sie sind. Okay, einmal habe ich mich von Eden dazu überreden lassen, an einer Zigarette zu ziehen, und auf einer Party meiner Eltern habe ich mir mit sechzehn ein Glas Champagner stibitzt, doch eigentlich bin ich wirklich brav. Und langweilig, hallt Edens Stimme in meinem Kopf wider. Weiß der Himmel, warum sie meine beste Freundin ist – vermutlich, weil beste Freunde sich die Wahrheit sagen müssen, auch wenn sie unbequem ist und schmerzt.

			»Oh, Liebling, ich vertraue dir doch, aber New York ist …« Der Vorhof zur Hölle – zumindest tut meine Mutter so. »… wirklich eine gefährliche Stadt, und du bist …« Bloß ein Mädchen aus Tennessee, ja ja. »… noch so jung …« Und naiv. »… hilfsbereit und nett. Nicht auszudenken, was dir alles passieren könnte.«

			Beispielsweise könnte ich zur Abwechslung mal Spaß haben, denke ich frustriert und streiche mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

			Das Stimmengewirr von drinnen wird lauter, als die Terrassentür geöffnet wird und jemand hinaustritt. Ich drehe mich um. Jasper Chase. Der hat mir gerade noch gefehlt. Wie peinlich, dass ausgerechnet er hier auftauchen muss, während ich mit meiner Mutter telefoniere.

			»Ja, Mann, alles cool«, sagt er so laut, dass meine Mutter umgehend fragt: »Wer ist das?« Sie klingt alarmiert.

			»Bloß ein anderer Gast. Ich bin nicht die Einzige, die zum Telefonieren rausgehen musste. Da drin ist es einfach zu laut.«

			»Bist du auf einer Party?«

			»Nein, ich sagte doch, dass ich auf einer Preisverleihung bin.«

			»Und wer hat den Preis bekommen?«, erkundigt sie sich, und ich frage mich, ob sie parallel per Google überprüft, ob meine Angaben stimmen. 

			»Jasper Chase«, sage ich leise. Nicht leise genug, wie ich mit Entsetzen feststelle, als Jasper sich zu mir umdreht und mich fragend anschaut. Ich werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu und sage die nächsten Worte so laut, dass er sie ebenfalls hören kann. »Er hat eben den Award zum Nachwuchsdesigner des Jahres bekommen.«

			»Hat er Talent?«

			»Nur so ein Mädchen«, sagt Jasper. »Nein, Ian, sie ist keins meiner Groupies. Sie telefoniert auch bloß.« Nun ist er es, der mich um Entschuldigung heischend ansieht. »Red keinen Schwachsinn, Mann, sag mir lieber, was bei den Untersuchungen rausgekommen ist.«

			In stillschweigender Übereinkunft entfernen wir uns voneinander, bis wir am jeweils anderen Ende der Terrasse stehen. 

			»Groupie?«, fragt meine Mutter schrill. »Habe ich da gerade Groupie gehört? Wieso hält dieser Mann dich für ein Groupie?«

			Weil er so eine Art Rockstar ist, denke ich schnippisch. Mom erspart mir die Suche nach einer brauchbaren Antwort, indem sie mich erst gar nicht zu Wort kommen lässt.

			»Ich will, dass du dich von diesem Kerl fernhältst, Libby, haben wir uns verstanden?«

			»Ja, Mom«, erwidere ich resigniert, denn mit ihr zu diskutieren hat keinen Sinn. »Ich muss jetzt Schluss machen. Mein Taxi kommt gleich. Ich will noch auf die Aurelio-Modenschau.«

			»Okay, Schatz, und pass auf dich auf, ja?«

			»Natürlich.« Scheinbar gelingt es mir nicht, meine Frustration zu verbergen.

			»Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert, Libby. Ich habe dich bloß lieb. Das weißt du doch, oder?«

			Natürlich weiß ich das. Wenn ich mir einer Sache absolut sicher bin, dann ihrer Liebe.

			Seufzend erwidere ich: »Ich liebe dich auch, Mom.«

			Und obwohl es stimmt, erfasst mich eine beinahe grenzenlose Erleichterung, nachdem ich das Handy wieder in meiner Handtasche verstaut habe. Sofort komme ich mir deswegen schäbig vor. Mom kann schließlich nichts dafür, dass sie mir zurzeit gewaltig auf die Nerven geht. Sie war nie anders. Etwas, das auf mich nicht zutrifft. Noch vor drei Jahren war ich überzeugt, dass ich die beste Mutter auf der ganzen Welt habe. Sie tut wirklich alles für mich. Früher habe ich das geliebt, doch heute nimmt mir ihre Fürsorge die Luft zum Atmen.

			»Fuck, Ian, nein, ich beruhige mich nicht!«, reißt Jaspers Stimme mich aus meinen Gedanken. Ich sehe zu ihm. Er hat sich aus seiner Ecke rausbewegt und tigert auf der Terrasse auf und ab. »Du sagst mir jetzt sofort, was Sache ist.«

			Ich kann nicht hören, was Ian erwidert, doch Jaspers drängendes »Ich will aber nicht morgen darüber reden. Ich will es jetzt wissen, Ian. Was haben die Ärzte herausgefunden?«, spricht eine deutliche Sprache. »Sag es mir einfach«, fleht er, und mein Herz schnürt sich vor Mitgefühl zusammen.

			Unvermittelt sieht er auf, blickt zu mir. »Ja, sie ist noch da.« Seine Stirn wirft Falten. »Nein, Mann, das mache ich nicht. Ich kann doch nicht zu einem wildfremden Mädchen gehen und …« Ein genervtes Stöhnen und dann: »Okay, fein.« Sein Blick fixiert mich. »Hey, du, kannst du mal herkommen?«

			»Ich?«, frage ich überrascht.

			»Siehst du hier sonst noch irgendwen?«, blafft Jasper mich gereizt an. Sein Kumpel muss irgendetwas sagen, denn er rollt im nächsten Moment mit den Augen. »Sorry, ich …« Er hält mir sein Handy hin. 

			Unsicher, was er von mir erwartet, zögere ich.

			»Nimm es«, fordert er mich auf.

			»Oh … okay.« Ich greife danach und stutze kurz. Das Smartphone ist bestimmt schon drei oder vier Generationen alt. Irgendwie hätte ich bei einem Typen wie ihm, einem, der einen Maßanzug trägt und diese unglaublichen Erfolge verbucht, nicht so ein schrottiges Ding erwartet.

			»Hallo?«, frage ich, nachdem ich es ans Ohr gehoben habe.

			»Hi, ich bin Ian.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Sehr schön. Und du? Wie heißt du?«

			»Ich … bin Libby«, entgegne ich zögerlich.

			»Nett, dich kennenzulernen, Libby.«

			Ein Hoch auf britische Manieren. »Ja, freut mich auch sehr.«

			»Ehrlich gesagt, lassen die Umstände etwas zu wünschen übrig, denn obwohl wir uns noch nicht lange kennen, muss ich dich um einen riesigen Gefallen bitten.«

			»Was ist jetzt? Kriege ich mein Handy auch irgendwann wieder?«

			Ich werfe Jasper einen finsteren Blick zu. Von Ians gutem Benehmen könnte er sich eine Scheibe abschneiden.

			»Ignorier Jasper einfach und entschuldige sein flegelhaftes Benehmen. Er ist … Nun ja, du hast ihn ja bereits kennengelernt.«

			»Eigentlich nicht wirklich, aber …«

			»Ein gewaltiger Fehler. Das solltest du dringend nachholen. Denn normalerweise ist Jasper ziemlich cool und an guten Tagen sogar beinahe witzig.«

			Ich lache über seinen Kommentar.

			»Ian, Mann, komm schon, lass den Scheiß. Du kannst die Kleine auch später noch mit deinem Charme bezirzen«, mault Jasper.

			»Er ist bloß neidisch, weil ich der Hübsche von uns beiden bin und er nie die Frauen abkriegt, die er will.«

			Kopfschüttelnd lache ich in mich hinein.

			»Du denkst sicher, dass das bei seinem unmöglichen Verhalten kein Wunder ist, aber ich schwöre, er ist nicht immer so drauf wie im Moment. Die Sache ist bloß die, dass ich kurz vor dem Abflug wieder so schlimme Bauchschmerzen hatte und ins Krankenhaus musste. Jazz macht sich also lediglich Sorgen und mutiert deshalb zu dem Stinkstiefel, der er gerade ist.«

			Etwas in Ians Tonfall verrät mir, dass Jasper allen Grund hat, sich Gedanken um seinen Freund zu machen. »Und wie geht es dir jetzt?«, erkundige ich mich.

			»Keine Schmerzen im Moment, was an den coolen Drogen liegt, die sie einem hier geben – intravenös und, jetzt kommt es, gratis! Kannst du dir das vorstellen? Das Zeug ist echt verdammt gut.«

			Er klingt auch so, als ginge es ihm nicht allzu schlecht.

			»Tut mir leid, dass ich bei unserem Kennenlernen high bin. Ich denke, dass wir das besser nicht unseren Enkelkindern erzählen sollten, oder?«

			Ich grinse, was Jasper dazu veranlasst zu sagen: »Er soll endlich mit dem Süßholzraspeln aufhören und zum Punkt kommen.«

			»Ach ja, da war doch was«, brummt Ian verdrießlich. »Also, heute bekam ich die Ergebnisse der Biopsie. Die Ärzte haben herausgefunden, dass ich ein Non-Hodgkin-Lymphom habe. Das ist eine Art von Lymphdrüsenkrebs.« Ich öffne den Mund und will ihm sagen, dass es mir leidtut, doch da schiebt Ian rasch hinterher: »Sag jetzt bitte nichts, Libby. Ich werde Jazz gleich alles erklären, aber ich möchte nicht, dass er danach alleine ist und sich die Augen aus dem Kopf heult. Er kann echt ein ziemliches Weichei sein, weißt du? Er ist dieser typische Harte-Schale-weicher-Kern-Typ. Und an dieser Stelle kommen wir zu dem Grund, weshalb ich dich bereits die ganze Zeit belästige. Ich weiß, ich habe kein Recht, dich um Hilfe zu bitten, denn du kennst mich nicht und du schuldest mir rein gar nichts, aber würdest du bitte dableiben und dich um Jazz kümmern?«

			Ich will, dass du dich von diesem Kerl fernhältst, hallt die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf wider. Den Bruchteil einer Sekunde lang zögere ich, dann schüttle ich ihre mahnenden Worte ab und entgegne: »Natürlich mache ich das, Ian.«

			Ich höre, wie er erleichtert ausatmet. »Tausend Dank. Du hast was gut bei mir.«

			»Schon okay.«

			»Gibst du das Handy jetzt bitte Jazz?«

			»Mache ich.«

			Ich atme tief durch und halte Jasper dann sein Telefon hin. Zögerlich greift er danach. Er hebt es ans Ohr und entfernt sich ein Stück von mir. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, als er wieder damit beginnt, unruhig auf und ab zu gehen.

			»Das kann nicht sein«, höre ich ihn nach einem Moment sagen. Er sieht zu mir, und der Ausdruck in seinen Augen bricht mir das Herz. Ich folge ihm, als er auf eine Sitzecke zusteuert und sich in einen der extrabreiten Loungesessel fallen lässt. Er wirkt kraftlos und um Jahrzehnte gealtert.

			Als er den Kopf in seine linke Hand stützt und zu weinen beginnt, setze ich mich neben ihn und streichle über seinen Rücken. Jasper und Ian tun mir unglaublich leid. Dieser Abend sollte für beide unvergesslich sein, im positiven Sinne. Stattdessen wird ihr Erfolg angesichts der persönlichen Tragödie komplett bedeutungslos.

			»Ich heule nicht rum, Mann«, begehrt Jasper unvermittelt auf. Ein heiseres Lachen folgt nicht minder plötzlich, bevor er ein »Du bist so ein dummer Wichser« von sich gibt. Was auch immer Ian sagt, bringt Jasper erneut zum Lachen – allerdings stoppt das seine Tränen nicht. 

			Ich krame ein Päckchen Taschentücher aus meiner Handtasche hervor und reiche ihm eins.

			Seine Lippen formen ein lautloses »Danke«, als er es entgegennimmt.

			»Vergiss es! Das werden wir nicht auf deinen Grabstein schreiben, denn du stirbst nicht, okay?« Es folgt ein unterdrücktes Schluchzen. »Weil ich es sage. Tu einfach ein Mal das, was ich sage, du Blödmann.«

			Eine längere Pause folgt. Ich betrachte Jasper von der Seite. Er hält sich unglaublich gut.

			»Mir ist klar, dass das nicht so einfach ist, aber du hast gesagt, die Prognose sei gut. Du schaffst das. Du musst das schaffen.« Jasper seufzt. Er schaut zu mir und sagt dann: »Ja, sie ist noch da.« Ein freudloses Schnauben. »Ja, ist sie. Warum fragst du?«

			Er verdreht erneut die Augen, während ich meine verenge und ihn durchdringend anschaue. Mir gefällt es gar nicht, dass die beiden über mich sprechen.

			»Du bist so ein Idiot. Das werde ich nicht tun. Du bist doch total high«, wirft er Ian vor. »Was geben sie dir denn? … Heftig! Kein Wunder, dass du glaubst, du wärst witzig.« Er lacht und sagt dann: »Nein, bist du nicht. Blödsinn! Libby behauptet gar nichts anderes. Das wüsste ich. Nein, sie wollte vermutlich bloß nett sein.« Er zwinkert mir zu, was mir ein schwaches Lächeln entlockt.

			»Ich stehe total auf Ians Humor«, widerspreche ich ihm.

			»Mann, Kumpel, was hast du mit dem Mädchen gemacht? Sie ist völlig verrückt nach dir.«

			Pause. Ich wünschte, ich könnte hören, was Ian sagt.

			»So ein Schwachsinn! Du bist nicht der Hübschere von uns beiden.«

			»Doch, natürlich ist er das«, werfe ich ein.

			»Woher willst du das wissen? Du kennst ihn doch gar nicht«, brummt Jasper in meine Richtung. »Echt, das hier ist die reinste Verschwörung. Was hat er dir versprochen, damit du dich auf seine Seite schlägst? Entwirft er ein Kleid für dich? Ich mache dir ein viel schöneres, ach was, ich entwerfe gleich eine komplette Kollektion für dich.«

			Lachend sage ich: »Du bist so ein Spinner.«

			»Libby, du checkst echt gar nichts. Ian ist der Spinner. Ich bin der Hübsche und der Witzige.«

			»Was auch immer du sagst«, meine ich, und scheinbar stimmt Ian mir zu, denn Jasper schneidet eine Grimasse und schüttelt dabei den Kopf.

			»Ihr habt euch gegen mich verbündet!«, schmollt er.

			Es folgt ein langes Schweigen – zumindest auf dieser Seite des Telefons. So wie ich Ian kennengelernt habe, ist dieser munter am Plappern.

			Irgendwann fragt Jasper: »Bist du müde?« Er gibt ein Brummen von sich – keine Ahnung, ob es Zustimmung oder das Gegenteil bedeutet. »Dann ruh dich jetzt aus … Nein, mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut.«

			Er lacht erneut. Ich bewundere Ian, der trotz der schlimmen Diagnose alles versucht, um Jasper aufzumuntern, und noch mehr dafür, dass es ihm sogar zu gelingen scheint.

			»Was? Libby? Nein, auf die ist absolut kein Verlass. Die steht komplett in deiner Ecke, Bro. Bei Gelegenheit musst du mir mal erklären, wie du es schaffst, ein Mädchen über den verdammten Atlantik hinweg um den Finger zu wickeln.«

			Ich strecke Jasper die Zunge raus.

			»Nett? Du? Seit wann? … Du bist so ein Schwätzer. Okay, lass uns Schluss machen, schlaf dich aus.« Jasper senkt die Lider. »Mach dir keine Sorgen. Alles ist gut. Ich komme klar … Mmh. Ja, sag ich ihr. Schlaf gut.«

			Er legt auf und bleibt mit geschlossenen Augen sitzen. Es dauert eine ganze Weile, bis ich realisiere, dass er stumm weint. Ich rücke näher an ihn heran.

			»Es tut mir so leid.«

			»Ich kann das alles einfach nicht glauben«, wispert er mit brüchiger Stimme.

			»Verständlich.«

			»Ich muss nach Hause.«

			Er wischt sich die Tränen von den Wangen, tippt auf seinem Handy herum und versucht, einen Flug zu finden. Dass er völlig neben sich steht, zeigt seine Fahrigkeit. Ständig verklickt er sich, vergisst, wichtige Eingaben zu machen, und flucht unentwegt vor sich hin. 

			»Soll ich das vielleicht übernehmen?«

			Er nickt, reicht mir sein Smartphone. Während ich nach dem nächstmöglichen Flug zurück nach London suche, sagt Jasper: »Ich soll mich noch einmal bei dir bedanken. Das war Ian sehr wichtig, und ich …«

			»Hier, schau mal. Der hier?«

			Er sieht mir über die Schulter und nickt. Sein Atem streift meine Wange, und mein dummer, verräterischer Körper erschaudert.

			»Ist dir kalt?«

			»Na ja, warm ist es nicht gerade, aber …«

			Er zieht sein Jackett aus und legt es mir über die Schultern. Himmel, riecht das gut! Sein Duft, herb und männlich, haftet dem Stoff an, der mich schützend und wärmend umgibt.

			Jetzt bin ich es, die Schwierigkeiten hat, sich zu konzentrieren, was reichlich albern ist. Reine Selbstdisziplin befähigt mich dazu, seinen Vor- und Nachnamen einzutippen. Jasper steht kurz auf, zückt sein Portemonnaie und holt seinen Ausweis und eine Kreditkarte hervor. Zögerlich reicht er mir beides. Seine Finger zittern.

			»Danke, dass du das hier alles machst.«

			»Ist schon okay.«

			»Tu das nicht ab, Libby. Das ist nicht selbstverständlich.«

			Ich schaue vom Display auf. »Für mich schon. So, der Flug wäre gebucht. Morgen Nachmittag bist du wieder zu Hause.«

			»Gut«, nuschelt er und nimmt sein Handy entgegen. »Wir sollten reingehen«, sagt er nach einer Weile, bleibt jedoch sitzen. Es vergehen ein paar Minuten, bevor er wieder zu sprechen beginnt. »Ich habe mir das alles anders vorgestellt«, gesteht er schließlich. »Dieser ganze New-York-Trip sollte für Ian und mich eine große Sache sein. Nicht nur wegen des Awards, sondern auch, weil keiner von uns jemals in dieser Stadt war. Und nun? Wer weiß, ob Ian jemals die Gelegenheit dazu haben wird. Was, wenn er stirbt?«

			Er sieht mich verzweifelt an, und ich wünschte, ich könnte ihm versichern, dass das nicht passieren wird. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas sagen, damit es ihm besser geht und er sich nicht so elend fühlt. Dann fällt mir ein, was Ian über ihn behauptet hat.

			»Ian hatte also recht!«, seufze ich theatralisch. »Du bist wirklich dieser Harte-Schale-weicher-Kern-Typ. Wie unsexy!«

			Jasper lacht überrascht auf. »Das hat er behauptet? Harte Schale, weicher Kern?«

			Ich nicke und schenke Jasper ein Lächeln.

			»Er ist so ein Idiot«, befindet er kopfschüttelnd.

			Einen Moment lang schweigen wir erneut.

			»Ich habe solche Angst um ihn«, gesteht Jasper in die Stille hinein.

			Ich lege meine Hand auf seine und drücke sie. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie er sich gerade fühlt. Nicht auszudenken, wenn nicht Ian, sondern Eden betroffen wäre. Ich glaube, ich würde durchdrehen.

			»Ich sollte jetzt wohl wirklich besser gehen und packen. Danke noch mal.«

			»Keine Ursache«, erwidere ich.

			»Kommst du mit rein?«

			»Ja, ich wollte ohnehin auch aufbrechen.«

			Wir erheben uns zeitgleich, gehen hinein. Stickige, warme Luft schlägt uns entgegen. Kaum sind wir drin, werden wir von der Flutwelle aus Gesprächsfetzen, Gelächter und Musik verschluckt. Himmel, was für ein Lärm und was für ein Gedränge! Wir sind noch keine drei Meter weit gekommen, da falle ich bereits zurück. Denn während Jasper sich ohne Rücksicht auf Verluste durch die Menge schiebt, ist es mir nicht möglich, mit ihm Schritt zu halten. Leute bewegen sich auf ihn zu, ziehen sich jedoch aufgrund seiner entschlossenen Ausstrahlung eilig wieder zurück. Dumm nur, dass sie sich in ihrem Bemühen, ihm aus dem Weg zu gehen, in meinen stellen.

			Ich glaube schon, dass ich ihn zwischen all den Menschen verloren habe, als ich doch noch zu ihm aufschließe. Hugh und Sylvia haben sich wie die Geier auf ihn gestürzt und quasseln hemmungslos auf ihn ein. Empathie ist wohl nicht ihre große Stärke.

			»Das klingt wahnsinnig interessant«, sagt Jasper und setzt gerade zu einem »aber« an, als Hugh ihn unterbricht und ihm von Sylvias Unternehmen vorschwärmt.

			Unsicher, ob ich das Gespräch, bei dem es eindeutig um etwas Geschäftliches geht, unterbrechen soll, geselle ich mich einfach zu Jasper.

			Nach zwei Minuten wird mir klar, dass Jasper nur zu höflich ist, um etwas zu sagen – vielleicht steht er aber auch nach Ians Geständnis immer noch unter Schock. So oder so, ich sehe mich gezwungen, ihn zu retten.

			»Liberty Stevenson«, springe ich für ihn in die Bresche. »Ich bin die persönliche Assistentin von Mr. Chase. Geben Sie mir doch bitte Ihre Karte. Wir melden uns dann bei Ihnen. Mr. Chase hat gleich noch einen bedeutenden Interviewtermin, weshalb wir uns etwas ranhalten müssen.« Ich werfe ihm einen strengen Blick zu. Zum Glück spielt er mit. Alles andere wäre für mich auch ganz schön peinlich geworden.

			»Sie haben gehört, was meine PA gesagt hat. Es tut mir wahnsinnig leid, aber es war ausgesprochen nett, Sie kennenzulernen.«

			Hugh überreicht mir eine Visitenkarte, die ich sorgfältig in meiner Handtasche verstaue, bevor ich Jasper folge.

			»Ich brauche keinen Babysitter«, knurrt er übellaunig, nachdem wir im Foyer angekommen sind. Er händigt seine Garderobenmarke aus.

			Ich tue es ihm gleich. »Dein Tag verlief anders als erwartet, aber …«, beginne ich, komme jedoch nicht dazu, den Satz zu beenden.

			»Das«, faucht er, »ist die Untertreibung des Jahrtausends.«

			»Okay, dein Tag verlief beschissen, aber es heißt: ›Vielen lieben Dank, Libby, dass du mich vor der alten Vettel gerettet hast.‹ Und nicht: ›Ich brauche keinen Babysitter!‹«

			Er sieht mich trotzig an. Aus seinem Mund kommt keine Entschuldigung, sondern lediglich die Worte: »Mein Jackett, bitte!«

			Ich ziehe es aus, gebe es ihm und beobachte, wie er hineinschlüpft, während ich selbst meinen Mantel anziehe, den der Garderobier mir reicht. 

			Kaum dass wir gemeinsam die Veranstaltung verlassen haben und die Einfahrt zur Straße entlanglaufen, ruft Jasper sich ein Taxi. Da das keine dumme Idee ist, folge ich seinem Beispiel. 

			Kurz darauf stehen wir am Bordstein und warten. Weil Jaspers Handy nach unserem Streit offenbar viel interessanter ist als ich, werfe ich einen Blick durch die schmiedeeisernen Streben des Haupttores zurück zu dem eindrucksvollen Haus im Tudorstil. Dass Jasper mich ignoriert, macht mir etwas zu schaffen, aber das würde ich niemals zugeben. Stattdessen schieße ich mit meinem Handy ein Foto von dem Gebäude. Mein Dad, er ist Architekt, wird sich sicherlich freuen. Er hat ein Faible für Häuser wie dieses.

			Der eisige New Yorker Wind lässt mich frösteln, und ich schiebe die Hände zusammen mit dem Smartphone eilig in die Manteltaschen. Im Moment ist es hier einfach nur brutal kalt und richtig ungemütlich. Was alle an dieser Stadt finden, kann ich absolut nicht nachvollziehen.

			Ja, weil du ein Landei bist, hallt Edens Stimme durch meinen Kopf. Das hat sie mir am Tag meiner Ankunft hier gesagt, als ich mich darüber beschwerte, dass alles so laut und hektisch ist.

			Vielleicht muss ich mich auch bloß daran gewöhnen. Das sollte ich in der Tat lieber rasch tun, denn schließlich habe ich vor, mich hier für ein Studium zu bewerben. Die Parsons School of Design ist meine erste Wahl und quasi die amerikanische Topadresse in Sachen Mode. Ganz ähnlich wie das Central Saint Martins in London, wo Ian und Jasper studiert haben. Ob er wohl vorhat, seinen Master zu machen? Und Ian? Was waren seine Zukunftspläne, bevor er die Diagnose bekam? Als hätte er mitbekommen, dass ich an ihn denke, gesellt Jasper sich zu mir. Ich bemerke ihn erst, als er neben mir steht und sich räuspert.

			»Danke, dass du mich eben vor dieser getunten Schreckschraube gerettet hast. Irgendwie war ich in dem Moment etwas mit der Situation überfordert«, gesteht er.

			Sein reuiger Blick bringt meine frostige Stimmung zum Schmelzen. »Schwamm drüber.«

			»Nein, ernsthaft, es war scheiße von mir, so zu reagieren. Ich hätte dich nicht anblaffen dürfen, aber ich war plötzlich so wütend.« Er wirkt überrascht von seinen eigenen Gefühlen.

			»Angst und Wut liegen dicht beieinander«, meine ich schulterzuckend.

			»Ja«, murmelt er betreten.

			»Und dass du gerade Angst hast, ist ganz normal. Du fühlst dich bestimmt ziemlich machtlos und … Na ja, ich glaube, das würde mich auch wütend machen.«

			»Es ist so ungerecht!«, stößt er verzweifelt hervor, woraufhin ich nicke.

			»Es tut mir leid, Jasper.«

			»Nenn mich Jazz, okay?« Er wechselt das Thema, indem er am Aufschlag meines Revers zupft und fragt: »Ist der von Origami Oaring?«

			»Von wem sonst?«

			»Bist du ein Fan?«

			»Wie könnte man kein Fan von ihm sein?« Von all meinen Alta-Moda-Stücken ist es mein liebstes, denn es ist ein Geschenk des Designers selbst als Dankeschön für einen – seiner Meinung nach – besonders gelungenen Blogbeitrag über seinen unverkennbaren Stil.

			»Reiche Eltern oder reicher Lover?«

			»Weder noch«, entgegne ich, lasse ihn jedoch im Unklaren darüber, wie ich in den Besitz dieses kostbaren Kleidungsstücks gelangt bin.

			»Kleptomanin«, scherzt er prompt.

			Hat er gedacht, er könne mich damit kränken oder provozieren, ist er auf dem Holzweg. So leicht bringt mich nichts aus der Ruhe. »Ertappt«, sage ich daher leichthin und frage dann: »Willst du gucken?«

			»Unbedingt!«

			Ich löse den langen Bindegürtel, öffne den wattierten Mantel trotz der Kälte und gewähre ihm einen Blick hinter die Kulissen. Seine Finger machen sich am weißen gesteppten Innenfutter zu schaffen. Er untersucht das gute Stück, verharrt an genau den richtigen Stellen. Origami Oaring ist eben ein Meister seines Fachs. Ich verstehe Jaspers unverhohlene Faszination.

			»Da kommt dein Taxi«, unterbreche ich sein Treiben.

			Seufzend schaut er auf, und dann tut er etwas, das mich überrascht. Er tritt dichter an mich heran, schließt den Mantel für mich und bindet sogar den Gürtel. Mit kundigen Händen streicht er das Revers glatt und zupft dann noch einmal an einer der Falten, damit diese perfekt sitzt. Sein forsches, doch zugleich professionelles Herangehen, das für ihn als Designer normal sein muss, jagt mir einen neuerlichen Schauer über den Rücken. Himmel, dieser Typ hat es echt in sich!

			Unsere Blicke kreuzen sich.

			»Ladies first«, meint er galant und nickt in Richtung Taxi. 

			Allem Anschein nach erinnert Jasper sich wieder an seine guten Manieren, denn gentlemanlike geleitet er mich zu dem Yellow Cab und öffnet sogar die Tür.

			Schlagartig wird mir bewusst, dass dies das Ende unserer Begegnung ist, und etwas in mir sträubt sich. Ich will das Taxi nicht besteigen, will mich nicht von ihm trennen. Sei nicht dumm, Libby, ermahne ich mich. Das ist absolut unangemessen! Einen Moment lang weiß ich nicht, ob die Stimme in meinem Kopf mir oder meiner Mutter gehört. Statt dieser Frage auf den Grund zu gehen, schiebe ich mich an Jasper vorbei und mache Anstalten einzusteigen.

			Seine Finger, die meine Armbeuge umfassen, halten mich zurück. »Hey, warte noch mal, Libby. Du warst heute wirklich großartig.«

			Ich schüttle den Kopf, senke ihn, doch Jasper schiebt seine Hand unter mein Kinn. Er lässt mir keine andere Wahl, als aufzusehen und ihn direkt anzublicken. Goldene Sprenkel tanzen in seinen tiefgrünen Augen. Sie wirken beinahe überirdisch. Ich drohe, mich in ihnen zu verlieren, und frage mich verzweifelt, warum nichts an Jasper Chase gewöhnlich sein kann.

			»Ganz im Ernst: Du warst meine Rettung.«

			Er steht so dicht vor mir, dass ich das Gefühl habe, in seinem männlich-herben Duft zu ertrinken. Sein Geruch umspinnt meine Sinne, zersetzt meinen gesunden Menschenverstand. Der Drang, ihn zu küssen, wird überwältigend.

			»Hör zu, Libby, was hältst du davon, wenn wir noch irgendwo was essen gehen? Ich lade dich ein. Als Dankeschön, weil du so nett warst, und als Entschuldigung, weil ich es nicht war.«

			Das klingt verdammt verlockend. Meine Mutter würde durchdrehen – was ein Grund mehr ist, auf Jaspers Angebot einzugehen. Etwas wehmütig denke ich für einen Augenblick an die Aurelio-Show und an meinen Platz in der ersten Reihe. Doch wer braucht schon Aurelio, wenn er Jasper Chase haben kann?

			»Gib’s zu, du kannst einfach nicht genug von meinem Mantel bekommen.«

			»Das auch«, meint er schief grinsend. »Rutsch rein!«

			Ich folge seinem Befehl.

			»Wohin soll es gehen?«, erkundigt sich der Taxifahrer.

			»Ist das Restaurant in deinem Hotel gut?«, will Jasper von mir wissen.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich war dort noch nicht essen, aber da mein Hotel gut ist, wird es das Restaurant vermutlich auch sein.«

			»Egal, es kann nur besser sein als das in meinem.«

			»So schlimm?«

			Er nickt und entgegnet ernsthaft: »Da schimpft alle Welt immer über das englische Essen und dann … Nun ja, wo müssen wir hin?«

			Ich wende mich an den Fahrer. »Wir müssen zum The New Yorker«, lasse ich ihn wissen, lehne mich zurück und versuche, mich zu entspannen. Meine Bemühungen werden jedoch durch Jaspers unmittelbare Nähe erschwert. Da er so groß ist, nimmt er viel Raum ein. Sein Knie berührt meines. Ich äuge zu ihm. Er unterhält sich mit dem Taxifahrer, dessen rasanter Fahrstil ebenfalls nicht dazu beiträgt, dass die Anspannung nachlässt. Als der Wagen abrupt links abbiegt, stoße ich unsanft gegen Jasper. Ein erschrockener Laut kommt mir über die Lippen, und ich stütze mich haltsuchend an seinem Oberschenkel ab, woraufhin er den Fahrer bittet, etwas langsamer zu machen. Der kommt seiner Bitte zu meiner Überraschung auch prompt nach und entschuldigt sich sogar.

			Ich rücke etwas von Jasper ab und atme einmal tief durch, was mich zumindest etwas beruhigt. Dafür sorgt Jaspers aufmunterndes Lächeln erneut für Aufruhr. Aufmerksam, beinahe schon prüfend mustert er mich. Ob er mir ansehen kann, wie nervös mich seine Gegenwart mit jeder Meile, die sich das Taxi durch die Nacht schlängelt, macht? Unwillkürlich frage ich mich, was er erwartet, und erinnere mich an Edens Worte, als ich damals vor sechs Monaten mit ihr über meinen Exfreund Christian und unsere Pläne in Bezug auf unser erstes Mal sprach: Ist es nicht egal, was er erwartet? Was erwartest du?

			Gute Frage. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass Jazz mich unglaublich nervös macht.

			»Nobel«, murmelt Jasper, als das Taxi vor dem Hotel parkt, »geht die Welt zugrunde.«

			Er bezahlt den Fahrer, steigt aus und öffnet mir die Tür. Ich ergreife seine Hand, und einen Moment später stehen wir beide vorm Eingang.

			»Was erwartest du? Das hier ist Midtown Manhattan. Das Empire State Building befindet sich bloß ein Stück die Straße runter.« Ich deute in die Richtung. Sein Blick folgt meinem ausgestreckten Arm.

			»Dann ist auch die Parsons nicht allzu weit weg, oder?«

			»Du verschätzt dich da ziemlich. Das ist schon noch ein ganz schönes Stück.«

			»Ich bin das erste Mal in New York«, erinnert er mich und sieht sich aufmerksam um. »Wollen wir da essen gehen?«

			Er zeigt auf das Schild eines Steakhouses. Butcher & Banker – Steakhouse + Cocktail Vault steht dort.

			»Klar, warum nicht? Allerdings ist es ziemlich angesagt, habe ich gehört. Keine Ahnung, ob wir so spontan noch einen Tisch bekommen.«

			»Lass es uns einfach probieren.«

			Wie sich herausstellt, haben wir Glück, und wenig später sitzen wir – unglaublich, aber wahr – in einem echten ehemaligen Tresorraum inklusive gewaltiger Tresorraumtür und zahlreicher Bankschließfächer.

			»Beeindruckend«, meint Jasper. Er ist redlich um Small Talk bemüht, allerdings findet er in mir keine gute Gesprächspartnerin. Zu groß ist die Aufregung!

			Ich wünschte, ich wüsste, was das wird. Was mache ich hier bloß?

			Erschrocken zucke ich zusammen, als Jasper über den Tisch hinweg nach meiner Hand greift. »Hey, alles okay?«

			Ich erschauere unter der Berührung. Er zieht seine Hand zurück.

			»Ist dir noch immer kalt? Magst du etwas Warmes trinken?«

			»Etwas Warmes trinken?«, echoe ich irritiert.

			»Ja, beispielsweise einen Earl Grey oder so?«

			Ich runzle die Stirn. »Das ist so ein Tee, oder?«

			»So ein Tee? Das ist der Tee schlechthin, Libby.« Er schlägt in einer theatralischen Geste die Hände über dem Kopf zusammen. »Ihr Amerikaner macht mich manchmal echt fertig. Du würdest doch auch niemals behaupten, dass Origami so ein Designer ist, oder?«

			Vehement schüttle ich den Kopf. Als der Kellner kommt, bestellt Jasper ernsthaft einen Tee.

			»Oh nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich bin nicht so der Teefan.«

			»Der ist auch nicht für dich, sondern für mich. Irgendwer hätte mich vorwarnen können, dass es hier so kalt ist.«

			»Es ist Februar in New York, was hast du erwartet?«

			»Etwas geschmeidigere Temperaturen? Aber vermutlich bin ich einfach vom Golfstrom verwöhnt.«

			»Vermutlich.«

			»Gibst du immer so einsilbige Antworten?«

			»Nein.«

			»Das war überzeugend«, scherzt er und zwinkert mir zu. »Weißt du schon, was du essen wirst?«

			Meine Antwort besteht aus einem Kopfschütteln. Vermutlich wüsste ich, was ich bestellen will, wenn es mir gelingen würde, mich mal drei Sekunden zu konzentrieren. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich und stecke meine Nase in die Speisekarte, nur um im nächsten Augenblick bereits wieder über deren Rand in Jaspers Richtung zu spähen. Ich kann mich einfach nicht an ihm sattsehen. Er hat so schöne Augen und dann erst seine feingeschwungenen Lippen. Himmel, ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie sie sich wohl auf meinen anfühlen würden.

			»Und?«, fragt er, als er peinlicherweise bemerkt, dass ich ihn beobachte. Mist!

			»Pasta! Ich nehme einfach Pasta«, stoße ich hervor und bemerke, wie meine Wangen zu glühen beginnen.

			»Pasta? Meinst du die Shrimp Scampi mit Spaghetti?«

			»Ja, genau die meine ich«, behaupte ich, nachdem ich sehe, dass es kein anderes Nudelgericht auf der Karte gibt.

			Hastig klappe ich sie zu und lege sie auf Jaspers. Der Kellner eilt herbei, und wir geben unsere Bestellung auf. Während wir aufs Essen warten, versucht Jazz noch einmal, ein Gespräch in Gang zu bringen, doch ich bin nach wie vor viel zu nervös und gehemmt. Die Aufregung lässt sich nicht ablegen. Sie sitzt so hauteng wie Sylvias Latexkleid und raubt mir schier den Atem.

			»Du machst es mir nicht einfach, Libby«, meint Jasper schließlich. Er klingt ein wenig vorwurfsvoll.

			Eden würde jetzt sagen, dass wir Frauen nicht auf der Welt sind, um es Männern einfach zu machen, doch Eden ist anders als ich.

			»Bitte entschuldige, das war nicht meine Absicht«, lasse ich ihn wissen und lächle ihn zaghaft an.

			»Bist du nervös?«

			»Was? Nein!«, verwehre ich mich. Seine direkte Frage wirft mich noch mehr aus der Bahn. Auf keinen Fall möchte ich, dass er weiß, was für eine Wirkung er auf mich hat und dass ich seit einer geschlagenen halben Stunde darüber nachdenke, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Allein bei der Vorstellung pocht mein Herz schneller, und meine Hände werden zittrig.

			»Also ich bin aufgeregt«, gesteht Jasper mir.

			Überrascht suche ich seinen Blick.

			»Ich habe keine Ahnung, was mich in London erwartet. Wenn ich daran denke, was in den nächsten Wochen und Monaten auf uns zukommen wird …« Er verstummt. Hilflosigkeit und Verzweiflung paaren sich in seinen Augen.

			Oh, denke ich betreten. Doch was habe ich erwartet? Dass ich ihn nervös mache? Wohl kaum. Habe ich nicht eben noch selbst zu meiner Mutter gesagt, dass Jasper eine Art Rockstar ist? Die Frauen liegen ihm zu Füßen. Ian hat zwar behauptet, dass Jasper nie die bekommen würde, die er will, aber das kann unmöglich stimmen.

			»Lass uns ein Spiel spielen«, höre ich mich sagen.

			Jasper sieht mich überrascht an, und ich kann es ihm nicht verdenken. Mein kühner Vorstoß sieht mir so gar nicht ähnlich, aber ich will auch nicht, dass er sich in seinen Sorgen verliert. Ian hat mich gebeten, mich um Jazz zu kümmern, und das werde ich tun. Neulich wurde ich von einer anderen Fashionbloggerin interviewt, es waren jede Menge witzige Fragen.

			»Das Spiel heißt ›Dies oder Das‹. Kaffee oder Tee?«

			»Ist abhängig von den Umständen.«

			»Dies oder das!«, ermahne ich ihn streng.

			Er gibt ein mürrisches Geräusch von sich. »Tee.«

			»Sicher?«

			»Nein!«

			Ich zucke mit den Schultern. »Tja, Pech! Du bist dran.«

			»Filme oder Bücher?«

			»Bücher!«

			»Du hast nicht mal gezögert!«, wirft er mir vor.

			»Ich weiß eben, was ich will!«

			»Bücher sind zugegeben eine gute Wahl.«

			»Echt? Du liest?« Es gelingt mir nicht, mein maßloses Erstaunen zu verbergen. Einer wie er, der liest doch nicht.

			»Ja, ich kann lesen«, meint er und zwinkert mir zu. »Und zu deiner Info, ich lese sogar sehr gerne.«

			»Dein Lieblingsbuch?«

			»Das ist keine Dies-oder-Das-Frage!«

			»Und das ist keine Antwort auf meine Frage!«

			Zähneknirschend murmelt er: »Harry Potter. Immer noch.«

			»Welches davon?«

			»Wie, welches davon? Alle! Das ist ein Gesamtkunstwerk!«

			Er klingt so empört und energisch, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann.

			»Okay, aber für all deine Zwischenfragen darf ich jetzt noch mal.« Ehe ich etwas erwidern kann, fragt er: »Baden oder Duschen?«

			»Baden! Ich bin eine absolute Badenixe.«

			»Gut zu wissen. Okay, dann bist du dran«, erinnert er mich.

			»Geld oder Ruhm?«

			»Ruhm! Frühaufsteher oder Nachteule?«

			»Nachteule. Warum Ruhm?« Er zuckt mit den Schultern, doch so leicht lasse ich ihn nicht davonkommen. »Verrat es mir.« Er schmunzelt über meine Forderung. »Bittttteeee!«, flehe ich und schenke ihm meinen herzerweichendsten Kleinmädchenblick.

			»Vielleicht als Ersatz für Liebe.«

			Seine Ehrlichkeit zu verdauen, kostet mich einen Augenblick. »War das eine Frage oder eine Feststellung?«

			»Da denke ich noch mal drüber nach, okay?«

			»Von mir aus. Raucher oder Nichtraucher?«

			»Nichtraucher. War ich aber nicht immer, also eigentlich endlich wieder Nichtraucher. Yeah!«

			»Gratuliere!«

			»War ein ziemlicher Kampf«, gesteht er und fährt sich mit der Rechten durch seine verwuschelten Haare.

			Unser Essen kommt, woraufhin wir unser kleines Spiel unterbrechen, um uns die köstlichen Gerichte schmecken zu lassen. Ich bereue meine versehentliche Pastabestellung kein bisschen, und Jasper genießt sein zartes Steak ganz offensichtlich auch. Ich muss mir Mühe geben, ihm beim Kauen nicht ständig auf seine verführerischen Lippen zu schauen. Kaum wurden die Teller jedoch abgeräumt, fragt Jasper: »Umarmungen oder Küsse?«

			Er erwischt mich eiskalt. »Was?«, platze ich wenig eloquent hervor, denke jedoch: Beides. Beides und noch mehr.

			»Dies oder das«, hilft er mir auf die Sprünge.

			»Oh ja, klar. Weißt du was, ich gehe mal zur Toilette und denke dabei darüber nach, denn das ist eine echt schwere Entscheidung.«

			Mayday, texte ich Eden von der stillen Örtlichkeit aus.

			Ihre Antwort kommt prompt: Was ist los, Süße? Wieder diese Ashley-Bitch?

			Um Himmels willen! Das Miststück hätte mir gerade noch gefehlt. Bis vor zwei Tagen kannte ich sie noch nicht persönlich, und ehrlich gesagt, hätte ich verdammt gut auf ein Zusammentreffen verzichten können. Ashley, Marcia und ich wurden für unsere Fashionblogs ausgezeichnet, und der Aufenthalt in diesem Hotel ist Teil unseres Preises. Marcia ist supernett, doch Ashley hat sich als fiese Hardcore-Zicke entpuppt. Ich mache drei Kreuze, dass es mir nach unserer ersten Begegnung gelungen ist, diesem missgünstigen Biest aus dem Weg zu gehen.

			Nein, zum Glück nicht! Mein Problem, wenn man es denn so nennen will, ist ein anderes: Jasper Chase

			Wer ist das? Muss man den kennen?

			Google ihn!!!

			Es dauert einen Moment, dann folgen drei Smileys mit Sternchen in den Augen und ein: Scheiße, ist der Typ heiß!

			Exakt das dachte ich auch, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Ja, er ist megahot. Ich glaube, er ist der schönste Kerl, dem ich je begegnet bin, und da ist diese krasse Spannung zwischen uns. Himmel, ich weiß auch nicht!

			Spannung?

			Ja, keine Ahnung, wie ich es sonst nennen soll.

			Ihr seid scharf aufeinander?

			Ich plustere die Wangen auf und lasse die Luft entweichen. Das ist wieder mal typisch Eden. Sie kommt immer sofort zum Punkt. Bevor ich einen ellenlangen Monolog tippe, rufe ich sie kurz entschlossen an.

			»Keine Ahnung. Vielleicht. Auf jeden Fall kann ich mich überhaupt nicht entspannen, weil ich mich die ganze Zeit frage, worauf das hinausläuft, und Panik habe. Es ist auch alles total kompliziert, denn sein bester Freund hat ihm gerade mitgeteilt, dass er Krebs hat, und Jasper nimmt morgen früh den ersten Flug zurück nach London. Aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.«

			»Du willst ihn küssen? Dann mach das doch!«

			»Was, wenn er mich nicht küssen will?«

			»Hallo, nach heute Abend siehst du ihn nie wieder.«

			»Ja, ich weiß, das ist ja das Schlimme.«

			»Blödsinn, Libby, das ist das Allerbeste! Deshalb kannst du machen, was du willst. Küss ihn, und wenn er deinen Kuss nicht erwidert: So what?«

			Ich atme tief durch. Vielleicht hat sie recht. Aber trotzdem. »Und wenn er eine Freundin hat? Wie furchtbar wäre das, wenn ich hier mit ihm rummache, und in London …«

			»Ich finde ja, dass das nicht dein Problem ist.«

			Dass Eden die Sache so sieht, war klar, aber auch in diesem Punkt unterscheiden wir uns grundlegend. Ich will einfach nicht für das Leid eines anderen verantwortlich sein … selbst wenn es bloß Liebeskummer ist.

			»Okay, also laut seinem Facebook-Profil ist dein Jasper Chase Single. Eurem amourösen Intermezzo steht also nichts mehr im Weg.«

			»Aber es ist so unangemessen, wegen Ian und …«

			»Was glaubst du, wie der Typ sich gerade fühlt? Meinst du nicht, dass ein paar heiße Küsse genau das Richtige wären, um ihn aufzumuntern? Über den ganzen Scheiß nachdenken kann er noch während des Rückflugs.« Als ich schweige, weil ich versuche, ihrer Argumentation zu folgen, fügt sie hinzu: »Genau genommen tust du dem Mann einen Gefallen, wenn du ihn ein wenig ablenkst, weißt du?«

			»Und was, wenn es nicht bei einem Kuss bleibt?«, frage ich ängstlich und hoffnungsvoll zugleich.

			»Du hast doch bestimmt noch das Kondom, das ich dir gegeben habe. Andernfalls kannst du auch den Zimmerservice darum bitten.«

			Bei dem Gedanken daran reiße ich entsetzt die Augen auf. Nie im Leben! Geht es noch peinlicher? Zum Glück bliebe mir etwas Derartiges aber erspart, sollte es so weit kommen, denn tatsächlich trage ich das Kondom – dank Edens schlechtem Einfluss – immer mit mir rum. 

			»Aber was, wenn es wieder so schrecklich wehtut und …«

			»Beruhige dich, Libby. Sex ist eine tolle Sache. Glaub mir. Und wenn man es richtig macht, dann tut es nicht weh. Christian ist bloß ein Idiot, der nicht weiß, was er zu tun hat. Der würde doch den Eingang zum Paradies nicht mal finden, wenn es dafür ein Navi gäbe. Also vergiss dieses blöde Erlebnis mit diesem unfähigen Stümper, denn das ist nicht exemplarisch.«

			Sie hat leicht reden. Sie war ja nicht dabei und hat keine Ahnung, wie grässlich es war. »Ich habe Angst, dass es wieder so krampfig und peinlich wird. Ich möchte mich vor Jasper nicht blamieren.«

			»Das kann ich verstehen. Hör zu, wenn du wie in Schockstarre auf dem Rücken liegst und die ganze Zeit damit rechnest, dass es wehtut, dann wird es das vermutlich auch. Aber so muss es doch nicht laufen. Du hast das selbst in der Hand. Mach es für dich zu einem schönen und erfüllenden Erlebnis, indem du schaust, was du brauchst.«

			Ich denke über ihre Worte nach. Mir ist klar, dass sie mit dem, was sie sagt, recht hat, aber so einfach ist das nun mal nicht.

			»Ich kann dich denken hören, Libby«, sagt Eden vorwurfsvoll. »Was soll denn im schlimmsten Fall passieren?«

			»Es könnte ein totales Desaster werden!«

			»Küss diesen heißen Kerl doch einfach und schau, was passiert. Ganz ohne Druck. Aber jetzt lass ihn nicht so lange warten, sonst denkt er noch, du bist durchs Klofenster abgehauen.«

			»Das wird er nicht denken. Wir sitzen in einem unterirdischen Tresorraum!«

			»In einem unterirdischen Tresorraum? Ein Escape Room?«

			»Nein, ein ziemlich abgefahrenes Restaurant direkt neben meinem Hotel.«

			»Wie praktisch«, meint Eden lachend. »Seine Idee oder deine?«

			Ich muss einen Moment darüber nachdenken, dann sage ich: »Seine. Warum?«

			»Oh, an deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen, dass er deinen Kuss nicht erwidert, und nun entspann dich und genieß den Abend.«

			Als ich zurück an unseren Tisch komme, empfängt Jasper mich mit einem erfreuten Lächeln.

			»Hey, da bist du ja. Ich war schon kurz davor, einen Suchtrupp loszuschicken.«

			»Hast du gedacht, ich hätte mich klammheimlich davongestohlen?«

			»Der Gedanke kam mir, und ehrlich, das hätte mir das Herz gebrochen.«

			Ich presse meine Lippen aufeinander, um das breite Grinsen, zu dem sie sich unbedingt verziehen wollen, zu unterdrücken, und nehme Jasper gegenüber Platz.

			»Solange wir keinen Nachtisch hatten, werde ich ganz sicher nicht abhauen«, lasse ich ihn augenzwinkernd wissen.
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Jasper

			Nachtisch? Meint sie damit etwa …? Ich sehe sie durchdringend an. Nein, bestimmt nicht. Libby ist – anders als Ian anfangs befürchtet hat – nun einmal kein Groupie. Dabei hätte ich gar nichts dagegen, wenn sie auf Sex mit mir aus wäre. Das wäre nämlich genau das, was ich bräuchte, um ein wenig runterzukommen und abzuschalten. Die Sache mit Ian macht mich fertig. Hastig schiebe ich den Gedanken an ihn von mir und nehme stattdessen einen tiefen Schluck aus meinem Glas. Der Rotwein ist lecker. Etwas, das man den Franzosen lassen muss: Von Mode und der Weinherstellung haben sie wirklich Ahnung. Da die Sorge um Ian mich nicht loslassen will, sondern überhandzunehmen droht, trinke ich einen zweiten Schluck. Hier im Restaurant das Heulen anzufangen, kommt nicht infrage.

			Schlimm genug, dass ich den Großteil der Zeit, in der wir vorhin aufs Taxi gewartet haben, damit verbracht habe, nachzusehen, was genau Ian hat. Irgendwo habe ich etwas von »guten Heilungschancen« gelesen, allerdings beruhigt mich das nur bedingt, denn es ist damit schließlich nicht gesagt, dass Ian definitiv wieder gesund wird. Falls er stirbt, dann … Fuck, ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Er ist bloß drei Wochen jünger als ich, und wir sind von klein auf die besten Freunde. Ian ist der Bruder, den ich nie hatte. Wir haben alles gemeinsam gemacht. Nicht, dass man in dem kleinen Nest, aus dem wir stammen, wirklich viel hätte machen können. Die dummen Ideen sind uns trotzdem nie ausgegangen.

			Ich denke an unseren mitternächtlichen Ausflug zum St Michael’s Mount. Dieser Trip hätte uns unter Umständen das Leben kosten können … allerdings waren wir damals viel zu betrunken, um uns der Gefahr, in die wir uns gebracht hatten, bewusst zu sein. Heute kann ich über unsere Idee, der Gezeiteninsel bei einsetzender Flut und noch dazu in einer stürmischen Winternacht einen Besuch abzustatten, bloß noch den Kopf schütteln. Doch das war bei Weitem nicht das einzige Mal, dass wir grenzenlos leichtsinnig waren. Ich erinnere mich an unsere waghalsigen Skatestunts, die nicht selten in der Notaufnahme endeten. Und nun ist Ians Leben wieder in Gefahr, und zwar nicht wegen einer unserer dämlichen Entscheidungen, sondern wegen einer beschissenen genetischen Anomalie. Ein Fehler in der hauseigenen Matrix. Ich könnte kotzen!

			Die Angst überwältigt mich. Sie raubt mir den Atem, und in diesem Moment habe ich ihr nichts entgegenzusetzen, denn sie fegt jeden rationalen Gedanken beiseite. Ich scheitere bei dem Versuch, die Panik, zu der sich die Sorge mit rasender Geschwindigkeit gesteigert hat, zu unterdrücken.

			»Übrigens …«, dringt Libbys Stimme wie durch dicken Nebel zu mir, »… habe ich gar nicht gesagt, dass ich mich davonstehlen werde. Sondern lediglich, dass ich es auf gar keinen Fall vor dem Nachtisch machen würde.«

			»Was?«, platzt es verwirrt aus mir heraus.

			Und dann liegt plötzlich Libbys Hand erneut auf meiner. Ihre Finger fühlen sich warm an. Tröstlich. »Jasper?«, sagt sie, als ich meine Hand unter ihrer drehe, sodass sich Handfläche an Handfläche schmiegt.

			Mein Blick sucht ihren – noch immer fühle ich mich leicht desorientiert. Der mitfühlende Ausdruck in ihren Augen löst ein sonderbares Gefühl in mir aus. Ihre Finger, die mit meinen spielen, fungieren als Anker. Sie verhindern, dass ich abdrifte und an einer felsigen Untiefe zerschelle. Ein verlegenes Lachen entfährt Libby, als ich meine andere Hand auf ihre lege und ihre Finger umfange. Mit einem Mal bin ich zurück im Hier und Jetzt. Ich nehme alles überdeutlich wahr. Den Saxophonisten, der eine großartige Version von Summertime spielt, Libbys Duft, den des fantastischen Essens, ihre Lippen, die feucht glänzen, und das Lächeln, zu dem sie sich verziehen.

			»Ja?«

			»Ich sagte, dass ich gar nicht vorhatte zu verschwinden – weder vor noch nach dem Nachtisch.«

			»Das ist gut.«

			»Findest du?« Sie klingt zweifelnd.

			»Ja, das finde ich in der Tat. Magst du denn Nachtisch haben?«

			»Unbedingt, aber was ich noch dringender brauche, ist ein Iced White Chocolate Mocha. Ein Starbucks ist hier direkt um die Ecke.«

			»Was auch immer du willst«, meine ich, winke den Kellner herbei und zahle. 

			Keine zehn Minuten später sitzen wir bei Starbucks und warten auf unsere Bestellung.

			»Du schuldest mir noch eine Antwort auf meine Frage.«

			»Deine Frage?«

			»Küsse oder Umarmungen?«

			»Ach, die! Küsse!«, sagt Libby und leckt sich über ihre vollen Lippen.

			Verdammt, ich würde sie wirklich gerne küssen. »Sicher?«

			Libby legt den Kopf schief, sieht aus, als würde sie nachdenken. »Definitiv, also natürlich nur, wenn ich mich entscheiden muss.« Sie seufzt leise.

			Der Laut, der an mein Ohr dringt, ist so lustvoll, dass mein Schwanz zuckt. 

			»Umarmungen sind schließlich auch nicht schlecht«, schiebt sie hinterher.

			»Na, sieh mal einer an«, ertönt plötzlich eine höhnische weibliche Stimme hinter mir. »Wenn das nicht die kleine Libby Stevenson ist. Hast also doch keine Karte für die Aurelio-Modenschau bekommen? Hätte mir ja denken können, dass du das bloß erfunden hast, um dich wichtigzumachen.«

			Libbys Augen weiten sich überrascht – oder vielleicht trifft entsetzt es besser –, doch sie fängt sich schnell, und als sie spricht, ist ihr davon nichts anzumerken. »Es geht dich zwar nichts an, Ashley, aber ja, ich hatte eine Karte für die Aurelio-Show.« Sie öffnet ihre Handtasche und legt einen Umschlag auf den Tisch.

			Ashley tritt an mir vorbei, um danach zu greifen. Sie ist mit ihren dunklen Locken und der olivfarbenen Haut das komplette Gegenteil von Libby. Ich beobachte, wie ihr Mund einen verkniffenen Zug annimmt, als sie begreift, dass Libby nicht gelogen hat. Ich hingegen komme mir plötzlich ziemlich beschissen vor. Libby hatte Pläne für heute Abend. Sie hätte auf die Aurelio-Modenschau gehen können. Für diese Karte würden sich andere Leute prostituieren, doch Libby schmeißt alles hin, damit ich nicht alleine bin und bei dem Gedanken an Ians Krebserkrankung durchdrehe. Meine Dankbarkeit ist in diesem Moment grenzenlos.

			»Und was machst du dann hier?«, will Ashley-Ätzkuh wissen.

			»Sie hat meine Einladung zum Essen angenommen«, schalte ich mich ein.

			Ihr Blick huscht zu mir, und mit einem Mal verändert sich ihre komplette Haltung. Es ist, als hätte man einen Schalter umgelegt.

			»Jasper Chase«, haucht sie. Sie streckt mir ihre Hand hin. »Wie schön, Sie kennenzulernen. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Preis. Ihre Kollektion ist umwerfend. Ich bin ein großer Fan.« Als ich keine Anstalten mache, ihre Hand zu ergreifen, verblasst ihr aufgesetztes Lächeln etwas. »Kein Wunder, dass Libby Aurelio hat sausen lassen. Ich würde auch viel lieber Zeit mit Ihnen verbringen, als mir seine verstaubten Entwürfe anzuschauen.«

			Verstaubte Entwürfe, dass ich nicht lache! Aurelio ist ein verdammter Gott, und wenn ich groß bin, will ich so werden wie er. Als ich Aurelio das bei unserer ersten Begegnung sagte, lachte er, klopfte mir auf die Schulter und meinte: »Ich habe nichts dagegen, wenn du das Ufer wechselst, Kleiner.« Woran er erkannt hat, dass ich straight bin, hat er mir nie verraten. Dafür hat er mir einen Haufen guter Tipps gegeben. Dieser Mann ist eins meiner großen Vorbilder, doch das werde ich Ashley mit Sicherheit nicht verraten, denn das geht sie gar nichts an. Stattdessen sage ich: »Tja, nur habe ich daran absolut keinen Bedarf, da ich meine Zeit mit Libby verbringe.«

			Ich deute auf meine Begleiterin und zwinkere ihr zu. Sie errötet auf bezaubernde Weise und senkt den Blick. Ich würde darauf wetten, dass ihre Finger gerade dabei sind, die Serviette, die auf ihrem Schoß liegt, zu erwürgen. Schon im Taxi habe ich beobachtet, wie ihre Hände unablässig miteinander rangen. Dabei gibt es keinen Grund, in meiner Gegenwart nervös zu sein. Natürlich kann ich hin und wieder ein echter Arsch sein, wie Ian mir gerne sagt, doch Libby ist ziemlich gut darin, Grenzen zu setzen. Vielleicht lag es aber auch nur an unserem Taxifahrer. Der Kerl ist gefahren wie eine gesengte Sau.

			»Ach«, säuselt Ashley schließlich, »mir reicht ein winziges Selfie mit Ihnen, dann können Sie wieder Zeit mit Libby und ihren kleinen Träumen verbringen, wenn Sie das für nötig halten.«

			»Bedaure, aber die Selfie-Posen sind mir für heute ausgegangen.«

			»Jasper! Libby!«, ertönt es von der Bar her.

			Perfektes Timing!

			»Wenn Sie uns nun entschuldigen würden, wir würden jetzt gerne in Ruhe unseren Kaffee trinken und unseren Kuchen essen.«

			Ashleys giftiger Blick streift mich, doch ihre Wut über meine rüde Abfuhr trifft Libby. »Kuchen? Das würde ich mir an deiner Stelle zweimal überlegen. Die Schlankste bist du ja ohnehin nicht.«

			»Dir auch noch einen schönen Abend, Ashley«, sagt Libby, ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Du kannst mich mal, du Möchtegerngroupie.« Theatralisch wirbelt sie herum und eilt mit klackernden Absätzen davon.

			Erst als das Biest Leine gezogen ist, atmet meine Begleiterin hörbar auf.

			»Du hast seltsame Freunde.« Mein dummer Spruch wird mit einem amüsierten Lachen quittiert.

			»Tja, ich kann eben nicht wählerisch sein. Sie ist meine einzige Freundin. In Wahrheit sind wir so.« Mit überkreuztem Zeige- und Mittelfinger zeigt sie mir an, dass sie ganz dicke miteinander sind.

			»Ich hole unsere Bestellung, und dann verrätst du mir, was du diesem Miststück angetan hast, dass sie dich so hasst. Ich meine, ›Möchtegerngroupie‹ ist schon echt hart.« Als Libby heftig errötet, füge ich rasch hinzu: »Nur um das klarzustellen, ich halte dich nicht dafür, also weder für ›Möchtegern‹ noch für die Vollprofiversion.« Ich verkneife es mir, ein »leider« hinzuzufügen, denn ein wenig mehr Groupieallüren wären nicht das Schlechteste – zumindest ist mein Schwanz dieser Meinung. Bevor der das Steuer übernehmen und mich in eine weitere schmutzige Libby-Fantasie stürzen kann, rufe ich mich zur Ordnung – zumal es mich wirklich interessiert, was Libby verbrochen hat, um Ashleys unverhohlene Abneigung zu verdienen.

			Als ich mit dem Tablett und unserem »Nachtisch« wiederkomme, macht Libby allerdings noch immer keine Anstalten, mir zu erklären, was zwischen ihr und dieser Ashley los ist. 

			»Wirklich, ich brenne darauf zu erfahren, warum diese dumme Nuss ihr Gift versprüht hat«, versichere ich ihr. Jeder andere wäre auf meine Ermutigung eingestiegen und hätte es genossen, eine Geschichte an den Mann bringen zu können, nicht so Libby. »Hast du etwa ihren Lieblingslippenstift benutzt?«

			Libbys Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse. »Bäh, du bist ja widerlich! Allein bei dem Gedanken bekomme ich Herpes.«

			Allem Anschein nach zeigen Ashleys Gemeinheiten Wirkung, denn Libby betrachtet den vor ihr stehenden Karottenkuchen kritisch. Man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass sie gerade an Ashleys fiese Worte denkt. Dabei ist es wirklich nicht so, als hätte Libby ein Gewichtsproblem. Sie hat eine normale Figur, was in meiner Branche zwar gleichbedeutend mit »zu dick« ist, doch diesen Bullshit sollte man nicht als Maßstab nehmen. Ich mag ihre weiblichen Kurven. Diese Sanduhrform fand ich schon immer viel anziehender als die typische Topmodelfigur. Libbys Brüste, sie dürfte 80 C haben, sind ein ziemlicher Hingucker und werden durch den enganliegenden schwarzen Rollkragenpulli so sehr betont, dass ich meinen Blick kaum abwenden kann. Was fast verwerflich ist, denn sie hat ein bildhübsches Gesicht. Mit der blonden Löwenmähne, den vollen Lippen und der Stupsnase erinnert sie an eine junge Brigitte Bardot.

			»Wenn du ihn nicht isst, esse ich ihn«, sage ich, statt eine Debatte loszutreten, und greife unverfroren nach ihrem Teller. Klar könnte ich Libby sagen, dass niemand Size Zero haben muss, doch was bringt das? Sie ist jung und hadert wie die meisten in unserem Alter mit sich, ihrem Aussehen und ihrem Können.

			Allerdings überrascht mich Libby an diesem Abend einmal mehr, denn kaum habe ich Hand an den Teller gelegt, haut sie mir doch tatsächlich auf die Finger. Ein perplexes Lachen entfährt mir, und am liebsten würde ich sie für diese Aktion küssen.

			»Das könnte dir so passen!«

			»Ja, und zwar nicht nur, weil das verdammt lecker aussieht, sondern weil du gesagt hast, dass du dich erst nach dem Nachtisch davonstehlen wirst.« Mit ihr zu flirten, ist so leicht, und allein, weil ihre Wangen bei jedem noch so kleinen Kompliment in Flammen stehen, kann ich es nicht lassen. 

			Libby nimmt einen Schluck von ihrem sonderbaren Kaffee und gibt erneut einen sinnlichen Laut von sich. Sie bringt mich echt um! 

			»Und wenn ich gar nicht vorhabe, mich davonzustehlen?«

			»Dann würde ich das sehr begrüßen.«

			»Sicher?«

			»So viel Unsicherheit in einer so tollen Frau«, brumme ich, denn das ist wieder einmal typisch. Ashley-Ätzkuh hat dieses Problem ganz offensichtlich nicht. Verkehrte Welt!

			»Du kennst mich viel zu wenig, um das wirklich beurteilen zu können«, behauptet Libby.

			Meinem abfälligen Schnauben lasse ich ein empörtes »Also bitte!« folgen. Libby öffnet den Mund, um etwas einzuwenden, doch da ich recht habe, lasse ich sie erst gar nicht zu Wort kommen. »Du hattest eine Einladung zur Aurelio-Modenschau und bist nicht hingegangen, weil du mich in meinem Elend nicht alleine lassen wolltest. Beweisführung abgeschlossen, denn das sagt mir alles, was ich über dich wissen muss.«

			»Ach ja?«

			»Ja!« Da ich unsere Zeit nicht mit einer überflüssigen Diskussion wie dieser verschwenden will, frage ich: »Magst du noch etwas haben? Mehr Kaffee?«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Wir können auch noch einen Drink an der Hotelbar nehmen«, beginne ich, dann fällt mir wieder ein, dass wir in Amerika sind und die hier, was den Konsum von Alkohol betrifft, wahnsinnig seltsam sind. »Du bist noch keine einundzwanzig, oder?« Das dürfte erklären, weshalb ich beim Essen gezwungen war, die Flasche Rotwein, die ich bestellt hatte, alleine niederzuringen.

			»Nein, bin ich nicht. Doch selbst wenn, glaube ich – ohne dir zu nahe treten zu wollen –, dass du für heute genug hattest.«

			Das glaube ich auch, dennoch wurmt es mich, dass sie meint, den Babysitter für mich spielen zu müssen. »Aber volljährig bist du schon, oder?«, wechsle ich das Thema.

			»Ich bin vor knapp drei Wochen achtzehn geworden und somit zumindest in diesem Bundesstaat volljährig, aber das ist in Amerika nicht einheitlich geregelt. Da ich noch die Highschool besuche, bin ich es beispielsweise in Tennessee nicht.«

			Mir entfährt ein ungläubiges Lachen. »Das ist doch bescheuert.«

			»Da widerspreche ich dir nicht.«

			»Und du kommst woher?«

			»Dreimal darfst du raten, und die ersten beiden Male zählen nicht.«

			»Tennessee?«

			»Yep! Aus Nashville, um genau zu sein. Geburtsort der Zuckerwatte – meine geheime Leidenschaft übrigens – und Zentrum der Countrymusic. Bevor du fragst: Das ist keine meiner geheimen Leidenschaften. Außerdem besitzt die Stadt einen maßstabsgetreuen Nachbau des Parthenons. Mein Vater ist Architekt, und der Tempel ist sein Lieblingsort. Und du?«

			»Ich stamme aus Mousehole.«

			»Mousehole?«, fragt sie ungläubig.

			»Ja, so heißt der Ort, und er ist winzig.«

			»Du machst Witze!«

			»Niemals. Google es!«

			Libby schaut mich skeptisch an, zückt dann jedoch ihr Handy und googelt es wirklich. Ich für meinen Teil nutze die Zeit, um mehr über sie zu erfahren. Libby Stevenson. Zu finden ist sie auf Instagram. Libby’s Little Dreams heißt ihr Account, und sie ist – wie sollte es auch anders sein – Modebloggerin. Ich scrolle mich durch die Bilder. Eines zeigt eine freudestrahlende Libby, die eine Portion Zuckerwatte in die Höhe reckt. Im Hintergrund ist die Freiheitsstatue zu sehen, die auf die gleiche Weise ihre Fackel hält. Das Bild bringt mich zum Schmunzeln. Es hat bereits etliche Likes, was kein Wunder ist, denn Libbys Account folgen rund eine Million Menschen – und, nach einem winzigen Klick, gehöre ich auch dazu. Prompt werden mir weitere Seiten angezeigt, unter anderem die von Ashley-Ätzkuh. Obwohl ich finde, dass das ein guter Name für ihren Account wäre, heißt dieser ganz einfallslos: Ashley’s World of Fashion.

			»Diese Sache, die da zwischen dir und dieser Ashley läuft, ist also so ein Fashionblogger-Konkurrenz-Ding, ja?«, erkundige ich mich beiläufig.

			Sie schaut von ihrem Handy auf. Unglaube spiegelt sich in ihrem Gesicht. »Sag mal, Jasper Chase aus Mousehole, stalkst du mich etwa?« Sie schafft es, aufrichtig entrüstet zu klingen – wäre da nicht ihr amüsiertes Lächeln, ich würde es glatt glauben.

			»Stalking ist so ein schlimmes Wort, und euch Influencern geht doch bei jedem neuen Follower einer ab.«

			»Letzteres wäre zu beweisen, und was den Rest anbelangt: Wie würdest du es denn bezeichnen, was du da gerade tust?«

			»Ich ziehe Erkundigungen ein. Du bist schließlich eine Wildfremde.«

			»Ach, ich dachte, du weißt bereits alles über mich, was du wissen musst.«

			»Touché!«, räume ich anerkennend ein. »Wir sollten gleich noch ein Selfie machen, um deine Freundin Ashley ein wenig zu ärgern.«

			Libby lacht. »Ich will sie gar nicht ärgern.«

			»Du bist zu gut für diese Welt«, befinde ich.

			»Ja, eine Heilige«, scherzt sie und zwinkert mir belustigt zu. Doch irgendetwas an der Art, wie sie es sagt, lässt mich aufhorchen. Es ist mir jedoch unmöglich, den Finger draufzulegen, was mich irritiert.

			Da es mich reizt herauszufinden, wie Libby tickt, frage ich: »Hast du nicht das Bedürfnis, ihr eins reinzuwürgen? Ich meine, sie war so gemein zu dir, hat dir fast deinen Lieblingskuchen verdorben. Müsstest du nicht nach Rache dürsten?«

			Libby zieht ihre Nase kraus. »Na toll, nun ist mein Ruf als Heilige gleich dahin«, murrt sie. »Okay, ich verrate dir ein Geheimnis, aber du darfst es niemandem weitersagen.«

			»Ich schwöre feierlich, dass dein kleines Geheimnis bei mir sicher ist.«

			»Also, es ist so, dass ich ihr ganz bewusst keine Aufmerksamkeit schenke, da ich überzeugt davon bin, dass sie das am allermeisten ärgert.«

			»Ja, die Frau hat ein echtes Egoproblem«, gebe ich ihr recht.

			»Nun ja, wenn sie erst ihre eigene Modelinie an den Start gebracht hat, wirst du vielleicht öfter das Vergnügen haben, ihr zu begegnen.«

			»Würg!«

			Eine wie die hat der Branche gerade noch gefehlt. Blöd nur, dass solche Biester immer besonders weit kommen. Vermutlich, weil sie nicht nur ihre Ellbogen einsetzen, sondern auch, weil sie bereit sind, zur Not jemandem hinterrücks eine Stoffschere in den Rücken zu rammen. Ich werfe einen Blick in ihren Account, und bei dem, was ich sehe, bin ich versucht, mein Würg auf ein Doppel-Würg upzugraden. Hat diese Ätzkuh ernsthaft Aurelios Entwürfe verstaubt genannt? Vielleicht sollte sie sich mal anschauen, was sie selbst für einen Mist verzapft. Rüschen? Ist das ihr Ernst?

			»Talentfrei«, befinde ich und füge seufzend hinzu: »Dass jeder zweite Fashionblogger dem Irrglauben aufsitzt, in ihm würde ein großer Designer schlummern. Furchtbar!« Genervt stecke ich das Handy weg. »Und? Wie findest du Mousehole?«

			Libby grinst. Augenscheinlich hat sie gar keine Schwierigkeiten, meinen Gedankensprüngen zu folgen. Ian treiben diese in schöner Regelmäßigkeit in den Wahnsinn, doch ich kann nicht anders: Mein Hirn funktioniert so. Meine Gedanken sind eben noch bei einer Sache und im nächsten Moment ganz woanders.

			»Du hast recht. Es ist winzig!«

			»Aber unglaublich malerisch.«

			»Das habe ich nicht bezweifelt. Du magst es sehr, oder?«

			»Inzwischen wieder, ja.« Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn meine Beziehung zu dem kleinen Fischerdorf, aus dem ich stamme, ist nun einmal sehr ambivalent. »Als Kind habe ich es geliebt«, verrate ich Libby. »Als Teenager fand ich es stinklangweilig und habe es gehasst. Mir ist schlicht und ergreifend die Decke auf den Kopf gefallen, aber inzwischen komme ich gerne zurück und weiß die Ruhe zu schätzen. Es klingt wie ein Klischee, wenn ich sage, dass die Uhren dort anders ticken, doch so ist es. Und ich vermisse das permanente Kreischen der Möwen und das Rauschen der Brandung. Diese Geräusche, die sind so viel besser als der Londoner Großstadtlärm.«

			Libby all diese intimen Details zu verraten, macht mir nicht das Geringste aus. Normalerweise spreche ich nicht über Mousehole und wie viel es mir bedeutet, denn die Leute, von denen ich umgeben bin, interessiert es nicht. Und wenn doch, können sie nicht nachvollziehen, was an diesem kleinen Dorf so reizvoll sein soll. Libby hingegen beweist mir mit ihrer nächsten Frage prompt, dass sie anders ist als die Leute, die ich aus London kenne.

			»Mal angenommen, ich besuche Mousehole … Was muss ich mir unbedingt anschauen?«

			Ich neige den Kopf und denke einen Augenblick nach. »Dir würden die vielen kleinen Galerien gefallen und all die Lädchen. Und vielleicht schaust du bei Edith vorbei und grüßt sie lieb von mir.«

			»Dort wäre ich ohnehin vorbeigegangen«, behauptet Libby.

			»Ach ja?«

			»Klar! Ich hätte mir die Nähmaschine zeigen lassen, mit der du deine ersten Kreationen genäht hast. Nur um sie zu berühren.« Sie zwinkert mir zu.

			»Und jetzt im Ernst?«

			»Stoffläden sind eine weitere meiner geheimen Leidenschaften«, gesteht sie mir seufzend.

			»Dann bist du bei Edith richtig. Der Laden ist nicht sonderlich groß, aber unglaublich gut sortiert, und Ians Mutter ist verrückt nach Knöpfen. Sie hat da wirklich ausgefallene Sachen.«

			»Klingt, als hättest du selbst auch einen Knopf-Fetisch.«

			»Nein, aber das Gesamtbild muss stimmen. Jedes Detail muss wohlüberlegt sein. Ein einziger Knopf kann einen kompletten Look verändern.«

			Libby lacht. Ihre Augen blitzen vergnügt.

			»Was lachst du?«

			»Es macht einfach Spaß, dir zuzuhören, wenn du über Dinge sprichst, die dir etwas bedeuten.«

			»So?«

			»Ja, du klingst dann wie mein Vater.« Ich öffne den Mund, will sagen, dass das nicht gerade nach einem Kompliment klingt, doch Libby kommt mir zuvor: »Bevor du etwas sagst: Zufällig liebe ich meinen Vater sehr, also keine Panik! Und ich finde es schön, wenn man mit einer solchen Leidenschaft bei der Sache ist.«

			»Anders hätten Ian und ich das auch kaum durchgehalten«, murmle ich. »Manchmal kommt mir das, was wir tun, wie der nackte Wahnsinn vor. Unser Umzug damals nach London beispielsweise war der reinste Irrsinn. Und das Studium an so einem renommierten College hat uns vor eine schier unüberwindbare finanzielle Herausforderung gestellt. Es gab Zeiten, da haben wir uns wochenlang nur von Tütensuppen ernährt, weil wir unser gesamtes Geld für Stoffe ausgegeben haben.«

			»Ist diese Geldknappheit der Grund für eure Money-Matters-Kollektion? Und war da wirklich Blut am Saum des Geldschein-Kleides, oder habe ich mir das eingebildet?«

			Ein zufriedenes Gefühl breitet sich in mir aus. »Du hast es bemerkt!«

			»Natürlich habe ich es bemerkt. Also war es Blut! Aber wieso klebt es an den Scheinen?«

			»Ich will uns den schönen Abend nicht verderben, aber im Prinzip ist die Idee dahinter, dass wir als Designer schmutziges Geld verdienen.«

			»Wegen der Produktionsbedingungen in Entwicklungsländern?«

			Ich nicke. »Richtig! Aber es geht uns nicht bloß um Zwangsarbeit in Ausbeuterbetrieben, sondern auch um die Verwendung von hochgiftigen Chemikalien bei der Baumwollernte.« Da ich die Stimmung nicht killen will, wechsle ich das Thema. »Wollen wir gehen?«

			Sie nickt zustimmend, auch wenn ich meine, so etwas wie Bedauern in ihrem Gesicht zu sehen. 

			Als wir hinaus auf die Straße treten, frage ich: »Und? Bist du bereit?«

			»Bereit?«, quiekt sie erschrocken.

			»Ja. Es ist selfie time, Babe. Geben wir deiner Freundin Ashley einen Grund, eifersüchtig zu sein.«

			»Jasper, das ist wirklich nicht nötig.« 

			Der Einwand prallt an meinem Aktionismus ab. »Hör zu, Libby, ich habe verstanden, was du gesagt hast. Du willst ihr keine Beachtung schenken, und das ist okay …« Wir betreten die Lobby ihres Hotels. Wow!

			»Du musst das nicht für mich tun«, sagt Libby, während ich mich in der großen Empfangshalle umsehe. Das The New Yorker ist im Art-déco-Stil gehalten. Allein das Muster des edlen Marmorbodens ist ein Kunstwerk, allerdings ist nichts in diesem Raum so hübsch wie Libby.

			»Ach«, meine ich lachend, »darum geht es also. Nun gut, dann …« Ich greife nach ihrer Hand und sinke vor ihr auf ein Knie. 

			Unzählige Augenpaare richten sich mit einem Mal auf uns. Libby schlägt sich fassungslos beide Hände vors Gesicht. Ihre Wangen glühen regelrecht. Verständlich. Das hier ist auch echt peinlich. Wäre es mir vermutlich ebenfalls, aber nach dem vielen Wein bin ich, was diesen Punkt anbelangt, nicht mehr so empfindlich.

			Als Libby zwischen ihren Fingern hindurchspäht, sage ich: »Libby Stevenson, würdest du mir die Ehre erweisen, mit mir zusammen ein Selfie für meinen Instagram-Account zu machen?«

			»Steh auf, du Irrer! Die Leute gucken schon ganz komisch«, flüstert sie.

			»Und wenn schon. Ich habe Zeit, und ich stehe nur auf, wenn du …«

			»Ja, ja, schon gut, du durchgeknallter Spinner! Ich mach es!«, schnaubt sie zähneknirschend.

			Was stimmt mit ihr nicht? Das ist das erste Mal, dass ich jemanden dazu nötigen muss, ein Selfie mit mir zu machen – noch dazu einen Influencer. Da ist doch einer publicitygeiler als der andere. Mit einer Sache hat Libby jedoch wirklich recht: Die Leute gucken in der Tat sonderbar.

			»Sie hat ›Ja!‹ gesagt«, verkünde ich daher breit grinsend und ernte einen mörderischen Blick seitens meiner Begleiterin. 

			Ihre Miene verfinstert sich noch mehr, als Applaus aufbrandet. Schwankend komme ich auf die Beine. Vielleicht hatte ich doch etwas zu viel Wein. Libby greift nach meiner Hand und schleift mich hinter sich her. Das zackige Klackern ihrer Absätze erfüllt die Lobby, als sie über den Marmorboden eilt – vor der allgemeinen Aufmerksamkeit flüchtet, wäre vermutlich zutreffender. 

			»Du bist doch echt verrückt!«

			»Was? Warum? Was habe ich getan?«, stelle ich mich dumm und bleibe stehen.

			Da Libby meine Hand fest umschlossen hält, legt sie einen abrupten Stopp hin. Sie dreht sich zu mir, lässt meine Hand los. Wie schade! Ich halte ihre Hand ausgesprochen gerne oder lasse meine von ihr halten. In Libbys Augen jedoch sehe ich, dass sie mit ihrer Geduld mit mir am Ende ist. 

			»Was du getan hast? Die denken jetzt, du willst mich heiraten«, ereifert sie sich. Ihre Hände hat sie in einer verzweifelten Geste erhoben. Sie wirkt fassungslos. 

			Ich trete an sie heran, presse meine Handflächen gegen ihre. Für Außenstehende müssen wir ein sonderbares Bild abgeben, doch genau darum geht es bei dem, was ich Libby zu sagen habe. 

			»Und wenn schon?«, beginne ich. »Es sollte dir egal sein, was andere Leute über dich denken, Libby. Denn weißt du was? Das kannst du nicht beeinflussen. Kennst du diesen Spruch: Jeder Mensch hat drei Leben? Ein privates, ein öffentliches und eines, das sich andere Menschen für ihn ausdenken.« Sie schüttelt den Kopf. »Aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass es genau so ist. Die Leute sehen, was sie sehen wollen. Vergiss sie! Sie und ihre Meinung sind irrelevant. Träum groß! Träum groß und schmutzig, Libby! Und lebe diese Träume!«

			»Psssst! Nicht so laut!«, rügt Libby mich, denn womöglich habe ich etwas laut gesprochen, was einen Typen dazu veranlasst hat, sich zu uns umzudrehen.

			»Fuck! Hast du mir denn gar nicht zugehört? Es ist egal, wenn der Kerl da drüben herglotzt.« Ich wende mich dem Gaffer zu. »Ja, genau! Dich meine ich. Was guckst du so?«

			Libby zupft an meinem Ärmel. »Du bringst mich in Verlegenheit, Jasper!«, erklärt sie eindringlich. »Und du bist betrunken!«

			»Ich bin Brite.«

			»Ja, einer, der zu viel getrunken hat.«

			»Das ist ein völlig normaler Zustand für uns!«, verkünde ich mit einer ausladenden Armbewegung, die mich selbst zum Wanken bringt. 

			Libby greift rasch nach meinem Ellbogen und stützt mich. Ihr Blick ist vorwurfsvoll, als sie sagt: »Man sollte seine Grenzen kennen.«

			»Das ist nicht das Problem.«

			»Ach nein?«

			»Es liegt nur daran, dass wir aufgestanden sind.«

			»Mag sein, aber hättest du weniger getrunken, dann könntest du noch stehen.«

			»Ich kann stehen!«, widerspreche ich. So viel war es schließlich auch wieder nicht. Ich bin bloß etwas wacklig auf den Beinen. Das ist alles. »Und mir Vorwürfe machen, wo doch alles deine Schuld ist, ist einfach nur gemein.«

			»Meine Schuld?«, echot sie.

			»Ich konnte die Flasche Wein doch nicht halb voll zurückgehen lassen.«

			Sie verdreht die Augen. »Ich glaube, ich bringe dich jetzt besser zum Taxi.«

			»Hey, du hast mir ein Selfie versprochen!«

			»Du meinst, du wolltest mich zu einem Selfie nötigen«, stellt sie die Dinge richtig.

			»Details! Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?«

			»Nur wenn ich recht habe.« Sie atmet gedehnt aus. »Okay, fein, dann machen wir eben ein Selfie. Und wo?«

			Ich blicke mich suchend um und entdecke eine Sitzecke, die aus barocken Sesseln und einer Chaiselongue besteht. Das Licht sieht zumindest von hier gut aus. »Dort?«, frage ich mit einem Fingerzeig.

			»Klar. Bringen wir es hinter uns.«

			Libby folgt mir – mit gesenktem Kopf, wie ich feststelle, als ich mich nach ihr umschaue. Mittlerweile ist meiner wieder klarer. So heftig mich der Alkoholeinschuss dank der frischen Nachtluft auch getroffen hat, so rasch schwindet das berauschte Gefühl wieder. Wie ich Libby schon sagte: Wir Briten sind eben trinkfest, und wenn man aus Mousehole kommt, dann … nun ja, das war quasi wie ein Boot-Camp. Zwischen all den hartgesottenen Fischern lernten Ian und ich das Fluchen und Saufen, bevor wir die ersten Haare am Sack hatten.

			»Dein Erfolg ist dir wohl zu Kopf gestiegen«, necke ich sie. »So behandelt man doch keine treuen Follower.«

			»Treu? Du folgst mir seit knapp drei Sekunden.«

			»Mag sein«, räume ich in meiner unendlichen Großzügigkeit ein, »aber ich bin ein echter Fan.«

			»Du bist kein Fan«, behauptet sie, aber was diesen Punkt betrifft, irrt sie sich. Ich finde sie ziemlich toll. Sie ist süß und witzig. Hilfsbereit und, nicht zu vergessen, attraktiv. Sie haut mich echt um.

			Seufzend sagt Libby: »Du willst mir bloß einen Gefallen tun, weil du meinst, du würdest mir etwas schulden, aber das tust du nicht, Jasper.«

			»Jazz«, korrigiere ich sie. »Und was den Rest anbelangt: Du hast echt keine Ahnung! Kein Piratenschatz der Welt würde ausreichen, um meine Schuld aufzuwiegen.«

			»Ich habe das nicht getan, weil du Jasper Chase bist, sondern weil Ian mich gebeten hat, dir zur Seite zu stehen. Ich will nicht als Nutznießerin aus dieser Situation herausgehen. Das käme mir einfach falsch vor.«

			»Du hast auf die Aurelio-Show verzichtet«, erinnere ich sie.

			»Das habe ich gerne getan.«

			Ich glaube es ihr, aber das ändert nichts daran, dass ich dieses Foto wirklich möchte. Ich möchte es nicht bloß, weil ich ihr etwas Gutes tun will, sondern auch, weil ich eine Erinnerung an sie haben mag. Sie kann sagen, was sie will – dass sie hier und jetzt bei mir ist, ist nicht selbstverständlich. Sie ist ein besonderer Mensch, einer, den ich nicht vergessen möchte.

			Daher sage ich bestimmt: »Setz dich!«

			Sie folgt meiner Aufforderung und nimmt auf der Kante der Chaiselongue Platz. Ich umrunde das Möbelstück und setze mich hinter sie. Der erste Blick auf das Display meines Handys verrät mir, dass der Abstand zwischen uns zu groß ist, denn Libby sitzt extrem weit vorne.

			»Rutsch ein wenig nach hinten.«

			Sie tut es, doch für das gemeinsame Foto müssen wir deutlich näher zusammensitzen, weshalb ich einen Arm um ihre Mitte schlinge und sie enger an mich ziehe. Hörbar schnappt Libby nach Luft. Sie schaut unsicher über die Schulter zu mir. Ihr Rippenbogen hebt sich im schnellen Rhythmus ihres turbulenten Atems unter meiner Hand. Ich frage mich, weshalb sie mit einem Mal wieder so nervös ist. In dem Bemühen, sie zu beruhigen, streichle ich mit dem Daumen über ihre Seite. 

			»Entspann dich!«, raune ich ihr zu.

			»Sag mir nicht immer, was ich zu tun und zu lassen habe.«

			Sie klingt in dem Moment so giftig, dass ich sofort zurückrudere. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

			»Hast du nicht!« Die Antwort kam viel zu hastig.

			»Dann ist ja gut«, meine ich und zwinkere ihr zu.

			Ich hebe das Handy und richte es auf uns. Über das Display beobachte ich ihr Mienenspiel. Sehe, wie aus Libby, der Privatperson, ein anderer Mensch wird. Libby, die Fashionbloggerin, lächelt glückselig, während ich ein Bild um das andere schieße. 

			»Das reicht jetzt!«

			»Das entscheide ich«, meine ich und strecke ihr die Zunge raus. Sie tut es mir gleich, und ich drücke erneut auf den Auslöser. Zeitgleich lachen wir los, weshalb ich gleich noch ein Foto knipse. Ich wende mich von ihr ab, sehe mir die Fotos an und entscheide mich spontan für das erste, denn da wirkt Libbys Lächeln frisch und entspannt. Den Rest – bis auf die letzten beiden, die so wunderbar echt sind – lösche ich. In Windeseile verfasse ich einen Post und stelle ihn online – selbstverständlich nicht, ohne Libby zu taggen und zu erwähnen, dass sie mich an diesem Abend gerettet hat.

			Ihr Handy piept. Sie holt es aus ihrer Tasche und liest, was ich geschrieben habe. »Das ist doch Unsinn! Ich habe dich nicht gerettet«, sagt sie nach einem Blick auf meinen Text.

			»Oh doch«, widerspreche ich. »Das hast du. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sonst gemacht hätte. Vermutlich hätte ich mich total betrunken.« Und irgendeine Frau an irgendeiner Bar aufgerissen, um nicht allein zu sein, füge ich in Gedanken hinzu.

			»Du bist total betrunken!«

			»Ich bin schon fast wieder nüchtern«, flunkere ich lachend. Von nüchtern bin ich nämlich noch Lichtjahre entfernt. Stattdessen habe ich den besten Zustand erlangt, den man mithilfe von Alkohol erreichen kann: Ich bin berauscht und sorglos. Ians Erkrankung ist in weite Ferne gerückt. Natürlich ist mir bewusst, dass sich an der Situation nichts geändert hat, doch gerade, hier und jetzt, hat sie an Präsenz verloren. Der Wein und Libbys Art machen es mir einfach, das alles zu verdrängen – zumindest für den Augenblick.

			»Klar!«, meint sie in diesem Moment augenrollend. »Stocknüchtern wäre genau die Beschreibung, die mir als Erstes einfallen würde.«

			»Nun, ich glaube, wenn ich dich beschreiben sollte, würde ich zuerst deinen beißenden Spott erwähnen müssen. Willst du das?«

			»Da du mich in deinem Post bezaubernd genannt hast, muss ich mir deshalb wohl keine Sorgen machen.« Sie zwinkert mir keck zu.

			Ich runzle die Stirn. »Habe ich das?«, frage ich betont unschuldig.

			»Das hast du in der Tat!«, erwidert sie, ohne auf ihr Handy zu schauen.

			Ich kann nicht anders, als sie weiter aufzuziehen: »Wow, oh Mann! Ich muss echt ziemlich betrunken sein, wie komme ich bloß dazu, so etwas zu schreiben?«

			»Vielleicht, weil ich es bin«, sagt sie mit einem frechen Grinsen. 

			Und dann, aus heiterem Himmel, beugt sie sich zu mir und küsst mich. Vorsichtig berühren ihre Lippen meine. Es kommt mir vor, als hätte sie Angst, ich könnte sie zurückweisen. Eine absurde Vorstellung, denn der Kuss – so behutsam und unschuldig er auch sein mag – entzündet in mir den Wunsch nach mehr. Bis ihr Mund meinen fand, war mir gar nicht bewusst, wie sehr ich mich nach diesem Kuss gesehnt habe. Wie sehr ich ihn in meinem tiefsten Inneren wollte. Doch nun gibt es kein Halten mehr. Ich greife nach Libby, ziehe sie enger an mich. Ihre Rechte schiebt sich in meine Haare. Ich stöhne ungehemmt, als ihre Fingernägel über meine Kopfhaut kratzen. Meine Zunge tunkt in ihren Mund, leckt über ihre. Libby schmeckt paradiesisch süß. Ich verliere mich im Sog des Augenblicks, koste den Moment in vollen Zügen aus, auch wenn alles in mir nach mehr schreit – das hier reicht mir nicht.

			Libby scheint ebenso zu empfinden, denn sie löst sich von mir und sagt: »Wir sollten nach oben gehen.« Die Worte verlassen ihren Mund keuchend. Sie atmet schwer, und ihre Augen sind so glasig, als hätte sie den Wein getrunken.

			Da der forsche Vorschlag nicht recht zu ihr passen will, liegt mir ein »Bist du sicher?« auf der Zunge. Aus Angst, sie könnte es sich wirklich anders überlegen, schlucke ich meine Frage allerdings runter. Ich brauche sie so sehr. Sie ist es, die verhindert, dass ich mich in dunklen Zukunftsfantasien verliere. Meine Ängste kratzen unentwegt am Rand meines Bewusstseins. Sie sind gewaltig und grauenerregend. Sie rauben mir den Atem und den Verstand, nur Libbys Anwesenheit hält sie in Schach.

			Und weil ich nicht wirklich eine Wahl habe, weil ich in dieser Nacht unmöglich allein sein kann, aber auch bei keiner anderen sein will, sage ich bestimmt: »Ja, wir sollten unbedingt gehen!«

			Ich kann es nicht erwarten, mit ihr allein zu sein und mehr von ihr zu bekommen. Libby greift nach meiner Hand, und gemeinsam hasten wir in Richtung der Aufzüge. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ein Fahrstuhl kommt. Wir werfen uns verstohlene Blicke zu, als ein älteres Ehepaar sich zu uns gesellt. Ob wir das Gleiche denken? Ob sie die beiden auch zum Teufel wünscht, um nur zu zweit in der Fahrstuhlkabine zu sein? Meine Finger bei mir zu behalten, erfordert all meine Willenskraft. Jede Faser meines Körpers schreit danach, Libby erneut zu küssen. Ich möchte meine Hände über ihren Körper gleiten lassen, möchte ihn erkunden, ihn erobern.

			Das Ehepaar steigt vor uns aus, und kaum haben sich die Türen hinter den beiden mit einem vernehmlichen Ping geschlossen, dränge ich Libby gegen die Wand und küsse sie. Sie stöhnt lustvoll auf, als ich an ihrer Unterlippe nage. Ihre Hände krallen sich in das Revers meines Mantels, während unsere Zungen miteinander spielen.

			Viel, viel zu schnell sind wir im zweiunddreißigsten Stock angekommen und müssen uns voneinander lösen. Ein beinahe schmerzhaftes Gefühl der Leere ergreift von mir Besitz, als sie vor mir in den Flur hinaustritt. Ich folge ihr, lege ihr den Arm um die Schultern und ziehe sie an meine Seite. Libby äugt zu mir hoch und lächelt mich an. Verlangen spiegelt sich in ihren Augen. Sie sind so tiefblau wie das Meer vor der kornischen Küste an einem schönen Sommertag. Der Wein verleitet meinen vernebelten Geist zu der Frage, ob man in ihnen wohl auch ertrinken kann. Unsinn, widerspricht ein Teil von mir belustigt, doch ein anderer mahnt mich zur Vorsicht: Libby könnte mir ernsthaft gefährlich werden.

			Wie recht dieser Teil hat, zeigt sich, kaum dass wir das Zimmer betreten haben. Ihre Finger machen sich bereits an meinem Hemd zu schaffen, bevor die Tür ins Schloss gefallen ist. Ich fasse in ihre blonde Mähne, suche mit meinem Mund den ihren und komme zu dem Schluss, dass Libby zu küssen einfach das Größte ist.

			Sie streift mir den Mantel und das Hemd von den Schultern. Beides fällt achtlos zu Boden. Meine Haut prickelt unter ihren Fingerkuppen, als ihre Hände über meine Brust wandern. Sie erkunden meine Tattoos, zeichnen die Outlines nach. Ich hätte nicht gedacht, dass sie der Typ Frau ist, der darauf steht … ihrem stummen Staunen nach zu urteilen geht es ihr ebenso.

			»Wow, sind die schön«, wispert sie beinahe ehrfürchtig. Ihre offensichtliche Bewunderung geht mir stärker unter die Haut, als die Tinte es jemals vermocht hätte. »Hast du die selbst gezeichnet?«, will sie wissen, womit sie eine Frage stellt, die mir noch keine Frau zuvor gestellt hat. Viele fanden sie gut oder sexy, aber keine hat sich wirklich für sie interessiert. Ihr Blick wandert meinen linken Arm hinab, auf dem mein Leben in Cornwall abgebildet ist: verwinkelte Gassen, Fischerboote, ein Wal und eine Seeschlange, geheimnisvoll leuchtend, fliegende Möwen, zwei Jungen mit Skateboards unterm Arm, der St Michael’s Mount mit seinem Schloss bei Nacht und dazwischen immer wieder das Meer.

			»Ja.«

			Libby fragt nicht, welches ich am liebsten mag. Das hingegen wollten bereits etliche Frauen wissen. Es ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann, denn ich liebe sie alle. Jedes Einzelne. Wäre das nicht so, würde ich sie nicht auf meinem Körper tragen.

			»Hast du auf dem Rücken auch noch welche?«

			»Nein. Mir fehlt bisher die zündende Idee.«

			Ihre Finger streifen das gebrochene Herz auf meiner Brust, verharren da, trauen sich nicht, das Porträt der Frau dort zu berühren.

			»Der erste Liebeskummer?«, fragt Libby, während ich den Gürtel ihres Mantels öffne.

			»Wenn man es so nennen will«, murmle ich und hoffe, dass ich nicht so bewegt klinge, wie ich mich gerade fühle. Ich glaube, diese Wunde, auf die Libby gerade treffsicher ihren Finger gelegt hat, wird nie völlig verheilen. Ein Räuspern ist notwendig, um meine Stimme wiederzufinden. »Meine Mutter. Sie …« Ich bin versucht, Libby die ganze beschissene Geschichte zu erzählen, doch dafür ist mir unsere Zeit zu wertvoll, also sage ich lediglich: »Lass uns nicht drüber reden, okay?«

			»Okay.«

			Ich helfe ihr aus dem Designermantel und hänge ihn an die Garderobe. Libby lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Verlangend wandert ihr Blick über meinen Körper. Gedankenverloren betrachtet sie meinen rechten Arm. Mein Leben in London spiegelt sich auf dem Full Sleeve wider: rote Doppeldeckerbusse, gesichtslose Passanten mit schwarzen Regenschirmen, Schneiderschere, Skizzen, Stifte, Garn, eine Nähmaschine, Ian, der alles zusammenhält … Für ihn war es einfacher, in London Fuß zu fassen. Mir macht die Umstellung heute noch zu schaffen. Die Hektik saugt mich aus. Doch noch schlimmer sind all die Menschen. Ian hingegen liebt alles an der Stadt, aber er war schon immer der gesellige Typ von uns beiden.

			»Ist er das? Ist das Ian?«, fragt Libby und betrachtet sein Porträt eingehend.

			Dass er einen Platz auf meiner Haut gefunden hat, muss ihr merkwürdig vorkommen. »Er ist wie ein Bruder für mich«, erkläre ich – allerdings ohne all den Konkurrenzkampf, den es unter Geschwistern normalerweise gibt. Ich weiß, dass es wie eine Rechtfertigung klingt, aber er ist nun einmal mit Abstand der wichtigste Mensch in meinem Leben.

			»Er ist wirklich der Hübsche von euch beiden«, behauptet Libby. 

			Mir entfährt ein entrüstetes Schnauben. Unglaublich, dass sie das gerade gesagt hat, während ich halb nackt vor ihr stehe. Einen Moment lang hat sie mich so aus dem Konzept gebracht, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Als sie allerdings schallend zu lachen beginnt, schnappe ich sie und hebe sie hoch. Der elegante petrolfarbene Rock in A-Linie mit den Kellerfalten raschelt, während ich sie zum Bett trage. Ich lasse mich zusammen mit ihr drauffallen. Ihr entfährt ein überraschter Laut, als wir in die gestärkten Laken plumpsen. Ich hasse die Bettwäsche in Hotelzimmern. Hasse, dass sie nicht riecht wie zu Hause und sich so unnatürlich anfühlt – nicht weich und fließend, sondern steif und kratzig. Ian zieht mich deshalb immer auf. Bei dem Gedanken an ihn entfährt mir ein wehmütiger Seufzer, der sich jedoch in ein Stöhnen verwandelt, als Libby meinen Hals küsst. Sie erstickt die aufkeimende Sorge um Ian im Keim, und mit einem Mal ist mir auch der Geruch der Wäsche egal, denn der von Libby steigt mir in die Nase. Sie riecht wie ein englischer Frühling. Flieder wird mir nach einem weiteren Atemzug klar. Ihr Duft vernebelt mir die Sinne, doch was mich wirklich um den Verstand bringt, sind ihre gespreizten Finger, die über meinen Körper wandern, als würde er ihr gehören – und zumindest für heute Nacht ist das auch so.

			Wir haben bloß die wenigen Stunden bis zu meinem Abflug. Wobei das nicht ganz richtig ist, ich muss schließlich noch in mein Hotel, muss mein Zeug zusammenpacken und auschecken, muss an den Flughafen, muss …

			»Bleib bei mir«, murmelt Libby an meinem Mund, als all das, was vor mir liegt, mich zu erdrücken droht. Dass sie meine gedankliche Abwesenheit wahrnimmt, tut mir leid. Jeder Mann, der eine Frau wie sie in den Armen halten kann, sollte sich glücklich schätzen. »Nur für den Moment. Mehr haben wir doch nicht«, fügt sie hinzu, bevor ich die Gelegenheit habe, mich zu entschuldigen.

			Ihre Worte berühren mich, denn ich weiß, dass sie recht hat. Das, was wir haben, ist schon fast vorbei. Der Countdown läuft. Morgen um diese Zeit bin ich zurück in London, dann trennt uns ein ganzer Ozean, und irgendwann wird diese Nacht nichts weiter als eine blasse Erinnerung sein.

			»Und mehr als diesen Moment, Jasper, verlange ich auch nicht. Lass uns diesen Augenblick einfach auskosten.«

			Da ihre Küsse die magische Kraft besitzen, die sirrenden Gedanken in meinem Kopf zum Verstummen zu bringen, senke ich meine Lippen auf ihre. Ihr Mund öffnet sich, ohne dass ich um Einlass bitten muss, und ihre Zunge begrüßt die meine leidenschaftlich. Das süße Vergessen beraubt die Zeit ihrer Macht, und so habe ich keine Ahnung, ob eine Viertelstunde, eine halbe oder eine ganze vergangen ist, als plötzlich ein penetranter Klingelton in mein Bewusstsein sickert.

			»Mist! Verdammt!«, flucht Libby, schubst mich regelrecht von sich und eilt zu ihrer Handtasche, die irgendwo im Eingangsbereich am Boden liegt.

			Verdutzt blinzelnd beobachte ich, wie sie panisch darin herumwühlt, sie schließlich auskippt und mit einem atemlosen »Hallo!« den Anruf annimmt. Sie wendet sich mir zu, legt den Zeigefinger auf die Lippen und sieht mich flehend an. Ich schlucke hart gegen das ätzende Gefühl in meinem Inneren an. Eine drängende Frage martert mein hormongeflutetes Hirn: Wer ist am anderen Ende der Leitung? Ihr Freund? Fuck, das wäre so was von beschissen.

			Erleichtert atme ich aus, als Libby sagt: »Sorry, Mom, ich war schon eingeschlafen.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, rollt mit den Augen. »Weil ich müde war. Ich war auch gar nicht bei Aurelio, da ich plötzlich so starke Kopfschmerzen bekommen habe«, lügt sie. »Welcher Post? … Auf Instagram? Nein, den habe ich nicht gesehen. Was hat er geschrieben?«

			Sie nähert sich dem Bett, und kaum ist sie in Reichweite, nutze ich die Gelegenheit, ihre schlanken, langen Beine zu liebkosen.

			»Bezaubernd? Hat er das wirklich geschrieben?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken.

			»Jasper Chase?«, fragt Libby ungläubig.

			Sie ist eine beeindruckende Schauspielerin.

			»Nein, Mom, ich habe keine Ahnung, warum er das schreibt.«

			»Gerettet ist … nun ja, er hat in dem Post definitiv übertrieben, Mom. Ich habe ihm bloß meine Powerbank zur Verfügung gestellt.« Sie wackelt mit den Augenbrauen, bevor sie sie überrascht aufreißt: »Hast du ihn etwa gegoogelt?«

			Unsere Blicke verhaken sich ineinander. Wie ätzend, oder?, fragt sie mich wortlos. Und ob!, erwidere ich ebenso stumm und verdrehe die Augen. Sie fährt mit ihren Fingern durch mein Haar, versucht, Ordnung reinzubringen – vergebens.

			»Was heißt denn hier ›natürlich‹? … Klar ist mir bewusst, was für eine Art Mann er ist.« Sie könnte mich zumindest entschuldigend ansehen, als sie hinterherschiebt: »Ja, einer für eine Nacht. Ich weiß!« 

			Ein Seufzen entfährt ihr, während sie sich aus dem Rock schält. Darunter trägt Libby eine enganliegende schwarze Spitzenpantie, in der ihr Hintern zum Anbeißen aussieht, wie ich feststelle, als sie zu einem der Sessel hinübergeht und ihren Rock über die Lehne hängt.

			»Ich bin aber nicht wie diese Frauen«, widerspricht sie ihrer Mutter, die langsam anfängt, nicht nur Libby, sondern auch mir auf die Nerven zu gehen. Was weiß sie denn schon von mir? Und was zur Hölle denkt sie von Libby? Ja, wir sind in ihrem Hotelzimmer gelandet, doch das macht aus Libby noch lange kein Fangirl. Ihr Interesse an mir ist aufrichtig. Ich glaube ihr, dass es für sie keine Rolle spielt, wer ich bin. Wir sind hier, weil Libby es möchte, und dass sie es möchte, hängt nicht von meinem Erfolg ab.

			Ich stehe auf, folge ihr zum Fenster und schließe sie von hinten in die Arme. Einen Moment lang genieße ich den Ausblick aus dem Wolkenkratzerhotel auf all die glitzernden Fassaden, dann fasse ich Libby an der Hand und dirigiere sie zurück zum Bett.

			Ich bedeute ihr stumm, sich zu setzen. Argwöhnisch mustert sie mich, während ich mich vor sie knie. Ihre Augen weiten sich erschrocken, als ihr klar wird, was ich tun werde. Ich senke meine Lippen auf ihr Knie. Liebkose es, lasse meinen Mund ihren Schenkel hinaufwandern. Was ich vorhabe, tue ich normalerweise nicht – zumindest nicht außerhalb einer festen Beziehung, und meine letzte ist ewig her. Ich tue es nicht, weil ich es nicht mag – im Gegenteil, ich finde es toll –, aber eben nicht mit irgendwelchen Frauen, die für jeden die Beine breitmachen. Wer weiß, was die so mitbringen. Und obwohl man es niemandem ansehen kann, ob er gesund ist oder krank, und ich nichts über Libbys Vorgeschichte weiß, will ich sie mit dem Mund verwöhnen und bin bereit, das Risiko einzugehen. Ich muss wissen, wie sie schmeckt, und kann es kaum erwarten, von ihr zu kosten.

			Libby versucht, ihre Schenkel zusammenzupressen. Ich schaue zu ihr auf, werfe ihr einen mahnenden Blick zu. Auf keinen Fall wird sie mich um dieses Vergnügen bringen. Sie schluckt heftig – ein Laut, der ihre Mutter zu der Frage veranlasst, ob alles in Ordnung sei. Zumindest reime ich mir das aus Libbys Antwort zusammen.

			»Ja, ja, Mom, hör zu, ich weiß gar nicht, warum wir über Jasper Chase sprechen. Immerhin werde ich ihn nach heute Abend nie wiedersehen.«

			Verdammt schade, aber umso wichtiger, dass wir die Zeit nutzen. Ich kann mich unmöglich länger damit zufriedengeben, ihre Schenkel zu liebkosen. Ich ziehe mich etwas zurück, bedeute ihr, sich zu erheben. Sie schüttelt den Kopf. Mein Blick bohrt sich in ihren. Schließlich gehe ich als Gewinner aus unserem Blickduell hervor. Sie gibt nach und steht seufzend auf. Während ich sie von ihrem Höschen befreie, erklärt sie ihrer Mutter, dass sie nun wirklich Schluss machen müsse, weil die Kopfschmerzen ein unerträgliches Ausmaß angenommen hätten.

			Die Verabschiedung zieht sich in die Länge. Libbys Mom scheint eine harte Nuss zu sein. Ich beschließe, dass ich Libby lange genug geschont habe, und nähere mich vorsichtig ihrer Mitte. Libby zieht scharf die Luft ein und muss sich gleich im Anschluss dafür rechtfertigen.

			»Natürlich bin ich allein – bis auf die dicke, fette Spinne, die ich eben entdeckt habe. Mom, die ist so groß, die braucht eine eigene Postleitzahl. Dieses Untier hat die Größe eines Welpen. … Na gut, womöglich übertreibe ich ein wenig, aber nicht viel.«

			Ich schwelge in ihrem Duft. Libbys Pussy riecht nach Lust und Verlangen. Ein Hauch von Flieder ist auch hier vorhanden. Vermutlich benutzt sie ein Duschgel, das so riecht. Doch ihren würzigen Eigengeruch kann es glücklicherweise nicht übertünchen. Fuck, sie riecht schon jetzt so sehr nach Sex, dass ich ganz hart werde.

			»Was mache ich denn jetzt, Mom? Meinst du, ich kann an der Rezeption anrufen, damit sie dieses Viech wegmachen? Ich werde die ganze Nacht kein Auge zutun, wenn das Monster hier hockt und nur darauf wartet …«

			Der Satz geht in einem Wimmern unter, als meine Zungenspitze über ihre Mitte leckt.

			»Sie … sie hat sich bewegt!«

			Libby weicht ein Stück zurück. Ich packe ihren Hintern, verhindere, dass sie entkommt. Haltsuchend schiebt sie ihre freie Hand in meine Haare. Meine Zunge kreist um den Knotenpunkt ihrer Lust – nicht gerade subtil, doch meine Geduld mit ihr ist am Ende. Sie verschwendet schließlich unsere spärliche gemeinsame Zeit.

			»Mom, ich muss jetzt wirklich, wirklich Schluss machen«, japst sie. »Dieses Ding ist unfassbar gruselig, und es starrt mich aus allen acht Augen an.«

			Ich beschließe, ihr Geplapper zu ignorieren, und konzentriere mich darauf, sie zu verwöhnen.

			»Es ist so gierig. Ich … ähhh … ich meine, es schaut mich gierig an.«

			Gierig? Sie glaubt, dass ich gierig bin? Meine Zunge gleitet ihre Labien entlang, kostet von ihrer Nässe.

			»Ja, ich hab dich auch lieb, und jemanden vom Hotel zu rufen, ist sicherlich die beste Idee. Danke dir.«

			Sie muss aufgelegt haben, denn das Nächste, was ich höre, ist: »Oh. Mein. Gott! Das hast du nicht wirklich getan. Du … Oh, du bist so irre! Wie … Oh, oh, Jazz! Oh …«

			Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Dabei habe ich noch nicht mal angefangen. »Setz dich!«

			»Das ist alles? Keine Entschuldigung, kein …«

			»Jetzt!«

			»Du könntest wenigstens so tun, als ob …« Sie blickt von oben auf mich herab.

			»Soll ich aufhören?« Obwohl ich weiß, dass das das Letzte ist, was sie will, überrascht mich die Heftigkeit ihrer Reaktion.

			»Was?«, entfährt es ihr entsetzt. »Nein! Das habe ich ja auch nie gesagt, Jasper. Es ist bloß …«

			»Ja?«

			»Ach, nichts. Irgendwie ist das gerade auch nicht so wichtig.«

			»Das glaube ich auch«, stimme ich ihr zu und unterdrücke ein Glucksen. »Und nun setz dich, damit ich weitermachen kann.« Einen Moment lang genieße ich den Anblick, der sich mir bietet, als sie auf der Bettkante Platz nimmt und ich ihre Knie auseinanderschiebe.

			»Wolltest du nicht weitermachen?«, erkundigt sich Libby und rutscht ungeduldig hin und her.

			»Gib mir einen Moment. Ich kümmere mich gleich um deine Pussy.«

			»Hey, die ist schüchtern, also hör bitte auf, sie so ungeniert anzugaffen.«

			»Ich gaffe sie nicht an, ich überlege mir eine Strategie.«

			»Jasper!«, jammert Libby, und weil ich ein guter Mensch bin, habe ich Erbarmen mit ihr. Die nächsten Minuten lecke ich sie zum Orgasmus. Abgesehen davon, dass sie einfach großartig schmeckt, ist es das pure Vergnügen zu beobachten, wie sie auf meine Liebkosungen reagiert. Im Prinzip habe ich noch gar nicht wirklich angefangen, da kommt sie bereits lautstark an meinen Lippen. Ich bin mir sicher, dass auch die Leute im Nachbarzimmer nun meinen Namen kennen und wissen, dass man mit mir viel Spaß haben kann.

			Während Libby mit halb geschlossenen Augen auf dem Bett liegt und versucht, zu Atem zu kommen, ziehe ich mich aus. Libby beobachtet jede meiner Bewegungen, ihr Blick wandert zu meinem Ständer. Mein Schwanz kann es nicht erwarten, endlich bis zum Anschlag in ihr zu stecken. Ich hole das Kondom, das ich für den Fall der Fälle immer dabeihabe, aus meiner Manteltasche und streife es über.

			»Man könnte meinen, du hast das geplant.«

			»Wenn ich Pläne mache, dann sieht das anders aus, aber eins habe ich zum Glück zur Sicherheit immer dabei«, erwidere ich und lege mich zu ihr ins Bett. »Zieh den Pullover aus!«

			Sie richtet sich auf, und ich gehe ihr zur Hand, entledige sie auch ihres BHs und endlich, endlich, endlich liegen wir nackt beisammen.

			Libby fröstelt, und wir schlüpfen unter die Decke.

			»Weißt du, was am besten wärmt?«

			»Nein, aber ich nehme an, du wirst es mir gleich verraten.«

			Das habe ich in der Tat vor. »Haut auf Haut.«

			Lachend dreht sie sich auf den Rücken. Ich folge ihr, rutsche zwischen ihre gespreizten Beine, die mich willkommen heißen, und als ich in sie gleite, japst Libby unter mir nach Luft.

			»Alles okay?«

			»Mehr als okay«, murmelt sie, fasst in mein Haar und dirigiert meinen Kopf zu sich herunter.

			Ich küsse sie, während ich in sie stoße und ihre Hände unablässig über meinen Körper gleiten. Ihre Berührungen fühlen sich fantastisch an. Mir entfährt ein Keuchen, als sie meinen Hintern packt, mich tiefer in sich zieht. Sie gibt dabei all diese entzückenden Laute von sich, die von meinem Mund geschluckt werden. Doch ihr Stöhnen, Keuchen und Seufzen macht mich nicht satt. Es facht bloß meinen Hunger an. Als Libby ihre Beine um meine Hüfte schlingt, sie über meinem Hintern kreuzt und dabei ihr Becken kippt, komme ich so unvermittelt und heftig, dass sie nicht mithalten kann.

			Mist!

			Die drei Stöße, die noch folgen, bevor ich das Kondom entsorgen muss, reichen leider ebenfalls nicht, um sie zum Höhepunkt zu bringen.

			»Beim nächsten Mal halte ich länger durch«, verspreche ich ihr. Erst da fällt mir ein, dass es ohne Gummi kein nächstes Mal geben wird. Der Gedanke schmeckt, trotz Libbys Süße auf meiner Zunge, unendlich bitter.

			Ich verschwinde kurz im Bad, und als ich zurückkomme, liegt Libby nicht im Bett, sondern durchwühlt den noch immer am Boden liegenden Inhalt ihrer Handtasche. Ich knie mich neben sie und sammle ebenfalls ein paar der Dinge ein, die sie da drin aufbewahrt: ein Päckchen Taschentücher, Haargummis, eine Dose mit Pfefferminzbonbons, ein Parfümflakon von Yves Rocher, Lippenbalsam, eine kleine Wasserflasche, Socken … Was zur Hölle schleppen Frauen alles so mit sich herum? Und wie verdammt noch mal passt dieser ganze Kram in die lederne Bucketbag? 

			»Irgendwo muss es doch sein«, murmelt Libby.

			»Was suchst du denn?«, frage ich und greife nach einem dicken, schwarzen Notizbuch.

			Libby reißt es mir beinahe panisch aus der Hand, was meine Neugier weckt.

			»Was ist das denn? Dein Äquivalent zu dem kleinen schwarzen Buch, in dem man normalerweise seine Eroberungen festhält?«

			»Witzig!« Sie beißt sich auf die Unterlippe, seufzt und sagt dann: »Weißt du noch, als du über Ashley gesagt hast, dass jeder zweite Fashionblogger glaubt, in ihm würde ein großer Designer schlummern?« Sie wirkt verlegen. »Tja, also ich gehöre dazu. Das hier ist mein Skizzenbuch. Ich habe vor, mich in Kürze an der Parsons zu bewerben. Noch arbeite ich an meinem Portfolio, und ich habe keine Ahnung, ob sie mich überhaupt nehmen werden, aber ich zeichne in jeder freien Minute und …«

			»Soll ich es mir mal anschauen?«, unterbreche ich ihren Redefluss.

			Lächelnd schüttelt sie den Kopf und steckt es in ihre Handtasche. »Das ist lieb, aber …«

			»Es interessiert mich wirklich, Libby«, beteuere ich, denn allem Anschein nach habe ich sie mit meiner blöden Bemerkung unabsichtlich verletzt. Dabei habe ich gar nichts gegen Menschen, die echtes Interesse an Mode haben und bereit sind, das Handwerk drum herum zu lernen. Mich nerven bloß die Fashionblogger, die sich für ach so wichtig halten, eigene Kollektionen herausbringen, aber keinen Plan haben von dem, was sie tun. Die sprießen wie Pilze aus dem Boden und gehen mir mit ihrem Unvermögen einfach gewaltig auf den Zeiger.

			»Das mag ja sein, aber ehrlich gesagt, möchte ich die wenige Zeit, die wir haben, gerne anders nutzen. Dummerweise finde ich das Kondom nicht. Wo habe ich es bloß hingetan?«

			Erleichterung und Vorfreude packen mich, ringen kurz miteinander und brechen sich Bahn, indem ich mich zu Libby beuge und sie küsse. Als ich vorhin geschrieben habe, dass sie bezaubernd sei, hatte ich keine Ahnung, wie unfassbar bezaubernd sie wirklich ist. Hätte ich bis zu diesem Moment Zweifel gehabt, ob sie nicht doch bloß ein Groupie ist, so hätten sie sich eben komplett verflüchtigt. Nichts, was Libby an diesem Abend getan hat, war für sie und ihren Blog von Vorteil. Es ist eindeutig, dass sie mit mir zusammen sein will und es ihr egal ist, ob sie beruflich von meiner Person profitieren könnte. Was dieses Wissen mit mir macht, lässt sich nicht in Worte fassen. Ich verfalle ihrem ehrlichen Charakter. Ich meine, fuck, alle Influencer behaupten, sie seien authentisch, aber Libby ist es wirklich. Sie hat sich um mich gekümmert, um mir zu helfen – ohne Hintergedanken. Libby erwartet keine Gegenleistung, und das, obwohl ich eindeutig Zugang zu Dingen habe, die sie will. Ich könnte nützlich für sie sein, doch darum geht es ihr nicht. Sie will keinen Vorteil aus unserer Begegnung ziehen, und allein deshalb kann ich nicht aufhören, sie zu küssen. 

			Schließlich ist sie es, die sich atemlos von mir löst.

			»Kosmetiktäschchen!«

			Während ich versuche zu verstehen, was sie meint, schnappt sie sich einen Beutel, öffnet ihn, schüttet den Inhalt ebenfalls auf den Boden und greift nach einem goldfarbenen quadratischen Briefchen. Triumphierend hält sie es in die Höhe.

			»Dann ist der Rest des Abends ja gerettet«, necke ich angesichts ihrer Begeisterung.

			Sie lässt sich nicht aufziehen, sondern erwidert lässig: »Na ja, zur Not hätten wir auch welche beim Zimmerservice ordern können.«

			Daran hätte ich auch denken können. Und dann denke ich eine ganze Weile gar nichts, denn unvergessliche Stunden folgen. 

			Als ich mich schließlich im Morgengrauen aus Libbys Hotelzimmer schleiche und sie schlafend zurücklasse, verfluche ich einen Moment lang mein Leben. Diese eine Nacht war nicht genug. Klar, die Leute sagen immer, man soll aufhören, wenn es am schönsten ist, doch das ist Bullshit. Warum sollte man es dann enden lassen, und woher soll man wissen, dass das wirklich der schönste Zeitpunkt war? Vielleicht folgt noch etwas viel, viel Besseres.

			Allerdings ist mir auch schmerzlich bewusst, dass auf mich nichts Besseres wartet. Mein bester Freund hat Krebs. Keine Ahnung, was in den nächsten Wochen und Monaten alles auf uns zukommt. Diese werden, da brauche ich mir nichts vorzumachen, nicht einfach. Ian wird auf meine Hilfe und Unterstützung angewiesen sein. Abgesehen davon will ich meinen Master machen. Kollektionen sind teuer, die Miete in London auch. Und von den Gebühren fürs Central Saint Martins will ich erst gar nicht anfangen. Jedes verdammte Pfund haben wir in unsere Bachelor-Kollektion gesteckt – nun ja, immerhin hat es sich ausgezahlt. Wir haben den Award gewonnen, und das Preisgeld dürfte uns über die nächsten zwei, drei Monate bringen. Für regelmäßige Flüge nach Amerika reicht es jedoch nicht.

			Ich presse meine Kiefer aufeinander, während der Fahrstuhl in die Tiefe gleitet und ich zu dem Schluss komme, dass es keine Chance für Libby und mich gibt. Sie lebt in den Staaten, ich in London … Ich könnte ihr in der momentanen Situation niemals gerecht werden.

			Als ich die Lobby durchquere und auf die Straße hinaustrete, lasse ich Libby schweren Herzens zurück. Ich ärgere mich über das miese Timing, das uns jeder noch so winzigen Chance, die es für uns gegeben hätte, beraubt hat.

			Tage später ärgere ich mich nur noch über mich, weil ich nicht begreifen kann, dass es hoffnungslos ist. Libby spukt unentwegt in meinem Kopf herum und lässt mich nicht mehr los. Ich frage mich, wie es ihr geht. Ihr Instagram-Account liegt brach, und mehr als einmal bin ich versucht, mich bei ihr zu melden, doch das würde alles bloß schlimmer machen. Also lasse ich es und konzentriere mich stattdessen auf all das Chaos, das der Gewinn des Awards und Ians Krankheit mit sich gebracht haben. Ich stürze mich Hals über Kopf in die Arbeit, in dem Bemühen, Libby aus meinen Gedanken zu vertreiben.

			Dann meldet sie sich auf Insta mit einer Sprachnachricht bei mir, die mich beinahe zerreißt.

			Es ist mutig, dass sie den Schritt gewagt hat. Ich bewundere sie dafür und wünschte gleichzeitig, sie hätte es nicht getan, denn sie bringt mich mit ihrem Vorstoß in eine furchtbare Lage.

			»Hi, Jasper, ich wollte nur mal hören, wie es euch geht und wie der Stand der Dinge ist. Was sagen die Ärzte? Und wie kommst du mit allem klar? Ich würde mich freuen, wenn du dich meldest. Liebe Grüße, Libby.«

			Ich höre die Nachricht so oft, bis ich sie auswendig kenne, doch bei ihr melden – um ihre Stimme erneut zu hören – kann ich mich nicht.

			Mir ist klar, dass ich sie damit verletze. Sicherlich wird sie mich inzwischen verachten, mich vielleicht sogar hassen, doch ich weiß, dass ich uns vor der unausweichlichen Katastrophe rette.

			Wir würden es miteinander versuchen, weil wir es beide wollen – doch es kann nicht gutgehen. Wir würden scheitern. Nach den letzten Wochen, die einfach nur die reinste Qual waren, bin ich mir absolut sicher, dass es keine Chance für uns gibt. Die Chemo ist ein Höllentrip. Ians Elend mit anzusehen, zu sehen, wie er leidet, macht mich kaputt. Ich muss für ihn da sein, muss für ihn stark sein. Ich darf mich nicht verzetteln. Obwohl ich all das weiß, ist die Sehnsucht nach Libby beinahe übermächtig.

			Ich versuche, einen Tag nach dem anderen herumzubekommen, versuche, nicht an die Zukunft zu denken, versuche, positiv zu bleiben. Es ist so hart, und dennoch schaffen wir es. Die Wochen und Monate vergehen. Ian übersteht die Chemotherapie, er übersteht die Bestrahlung. Er findet zurück in den Alltag. Ich versuche, es ihm gleichzutun, und nach und nach verblassen die Erinnerungen an den Abend – bis auf die Erinnerung an Libby, die so bezaubernd war, dass ich sie nie gänzlich vergessen werde.

		

	
		
			STECKBRIEFE DER PROTAGONISTEN

		

	
		
			Jasper Chase,

			Männlicher Protagonist aus »A single night«, Band 1 der L.O.V.E.-Reihe von Ivy Andrews 

			Name: Jasper Chase

			Spitzname: Jazz und – so nennt mich Ian manchmal, wenn er mich ärgern will – Jezabel

			Alter: 24

			Größe: Die Frage ist zwar etwas indiskret, aber sagen wir mal so: Bisher hat sich noch keine beschwert ;-)

			Haarfarbe: blond

			Augenfarbe: grün mit goldenen Sprenkeln

			Geburtsort: Hayle, Cornwall, UK

			Lieblingsessen: Ich behaupte immer, es sei Stargazy Pie, weil diese Pastete den Ursprung in meinem Heimatdorf hat, allerdings stimmt das nicht, denn auch das ist abhängig von dem, worauf ich gerade Lust habe.

			Mein guilty pleasure: Ich gehe gern ins Aquarium – irgendwie nerdig, ich weiß.

			Hobbys: Skateboard fahren, surfen, joggen, lesen, zeichnen, aber leider habe ich neben dem Studium und der Arbeit kaum Zeit für Hobbys.

			Familie: Meine Eltern sind geschieden. Mein Vater ist Fischer und lebt in Mousehole, wo ich aufgewachsen bin, zu meiner Mutter habe ich keinen Kontakt. Soviel ich weiß, habe ich zwei jüngere Halbgeschwister.

			Beruf/Studium: Ich studiere Modedesign und mache gerade meinen Master, außerdem bin ich einer der Designer von On Fleek.

			Lieblingsband/Lieblingsmusiker/Lieblingssong: Ich stehe auf Hard Rock; ich liebe Rock & Roll Queen von The Subways, Somebody told me von The Killers und – einer meiner absoluten Lieblingssongs –Tick Tick Boom von The Hives.

			Dinge, ohne die ich nicht leben kann: meine Kreativität, gute Musik, das Meer, Libby

			Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es: Intoleranz, Vorurteile und Intrigen

			Darum bin ich nach Plymouth gekommen: um meine Mentorin Alicia King nicht zu verlieren; ich wollte unbedingt, dass sie meine Masterarbeit begleitet

			Mein größter Traum: die Freiheit zu besitzen zu tun, was ich will, und zu lieben, wen ich will

			Der schönste Moment meines bisherigen Lebens: jene Nacht in New York mit Libby

			So sehe ich mich selbst: Ich glaube, dass ich schwierig bin.

			Von anderen Menschen erwarte ich: nichts

			Liebe bedeutet für mich: ich selbst sein zu können, ohne Zurückweisung zu fürchten

			Mein Lebensmotto: Dream big and dirty! / Träum groß und schmutzig!

		

	
		
			Liberty Stevenson

			Weiblicher Protagonist aus »A single night«, Band 1 der L.O.V.E.-Reihe von Ivy Andrews 

			Name: Liberty Stevenson

			Spitzname: Libby, Lady Liberty

			Alter: 19

			Größe: 1,64m

			Haarfarbe: blond

			Augenfarbe: tiefblau

			Geburtsort: Nashville, Tennessee, USA

			Lieblingsessen: Zuckerwatte

			Mein guilty pleasure: Schaumbäder und Zuckerwatte

			Hobbys: zeichnen, lesen, baden (Ihr denkt jetzt bestimmt, das sei kein Hobby, aber so wie ich das betreibe, ist es das sehr wohl ;-) Ich spiele schon fast in der Profiliga!), reisen

			Familie: Mein Vater ist mein Verbündeter und der Mensch, der mich am besten versteht. Meine Mutter ist extrem anstrengend, weil sie wahnsinnig überfürsorglich ist. Leider keine Geschwister L

			Beruf/Studium: Ich studiere Modedesign.

			Darum bin ich nach Plymouth gekommen: Ich bin nach Plymouth gekommen, weil Alicia King dort unterrichten wird. Sie ist mein großes Fashion-Idol!

			Lieblingsband/Lieblingsmusiker/Lieblingssong: Ich liebe Popmusik, und Trinity mit Dirty Secrets hat es mir besonders angetan.

			Dinge, ohne die ich nicht leben kann: Zuckerwatte, Schaumbäder und gute Freunde

			Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es: Krieg und Hass

			Mein größter Traum: eine erfolgreiche Modedesignerin zu werden

			Der schönste Moment meines Lebens: Kein Kommentar, denn das ist zu privat.

			So sehe ich mich selbst: Als liebenswerte Chaotin ;-) und unverbesserliche Romantikerin

			Von anderen Menschen erwarte ich: Dass sie mich so behandeln, wie sie selbst gerne behandelt werden würde.

			Liebe bedeutet für mich: Alles

			Mein Lebensmotto: In einer Welt, in der du alles sein kannst, sei nett.

		

	
		
			Henri Chevallier

			Männlicher Protagonist aus »A single word«, Band 2 der L.O.V.E.-Reihe von Ivy Andrews 

			Name: Henri Chevallier

			Spitzname: –

			Alter: 27

			Größe: 1,86m

			Haarfarbe: blonde Locken

			Augenfarbe: hellbraun

			Geburtsort: Paris, Frankreich

			Lieblingsessen: Es geht nichts über ein gutes Steak!

			Mein guilty pleasure: No guilt, just pleasure!

			Hobbys: Sport in jeglicher Form und alles, was mit Wasser zu tun hat. Im Besonderen: kochen, das Partyleben genießen, schöne Frauen …

			Familie: Alain und Florence Chevallier sowie eine Schwester, Emmanuelle 

			Beruf: Ich bin für das New Business Development bei French Chic, dem Modelabel meiner Familie, verantwortlich.

			Darum bin ich nach Plymouth gekommen: Um Ella zu sehen und aufzupassen, dass sie keinen Unsinn treibt. Aber verratet ihr das bloß nicht, sonst bin ich echt am Arsch.

			Lieblingsband/Lieblingsmusiker/Lieblingssong: Alice Merton, Why so Serious 

			Dinge, ohne die ich nicht leben kann: meine Familie und meinen Job

			Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es: Menschen, die das Leben anderer zerstören

			Mein größter Traum: Es gibt Träume und Träume. Ein realistischerer Traum ist es, dass ich am Ironman teilnehme. Meine anderen Träume sind bloßes Wunschdenken und fernab der Realität.

			Der schönste Moment meines Lebens: die Geburt meiner Schwester Ella

			So sehe ich mich selbst: puh, keine Ahnung … Ich bin lustig und verdammt gut in meinem Job.

			Von anderen Menschen erwarte ich: In einer einzigen Nacht habe ich das Beste und das Schlimmste gesehen, wozu Menschen fähig sind. Ich hoffe bei Leuten deshalb auf das Beste, erwarte aber immer das Schlimmste.

			Liebe bedeutet für mich: Die zu schützen, die man liebt.

			Mein Lebensmotto: Das Motto meiner Heimatstadt Fluctuat nec mergitur, das bedeutet »Sie wankt, aber sie geht nicht unter.«

		

	
		
			Oxana Petrova

			Weiblicher Protagonist aus »A single word«, Band 2 der L.O.V.E.-Reihe von Ivy Andrews 

			Name: Oxana Petrova

			Spitzname: Oxy

			Alter: 22

			Größe: 1,74m

			Haarfarbe: hellblondes Haar

			Augenfarbe: eisblau

			Geburtsort: Tscheboksary, Russland

			Lieblingsessen: Pelmeni und Vals Lasagne, die ist so lecker <3

			Mein guilty pleasure: Das Lesen meines Tageshoroskops.

			Hobbys: Ich lese gern, aber dafür fehlt mir oft die Zeit, außerdem zeichne und nähe ich auch neben der Arbeit in meiner Freizeit.

			Familie: Sie lebt in Russland, ich habe aber leider keinen Kontakt zu meinen Eltern und Geschwistern.

			Beruf/Studium: Schneiderin, im Moment aber studiere ich bei Alicia King am Plymouth College of Arts.

			Darum bin ich nach Plymouth gekommen: Ausschließlich wegen Alicia King! Sie ist eine so großartige Designerin und ich wollte unbedingt aus erster Hand von ihr lernen.

			Lieblingsband/Lieblingsmusiker/Lieblingssong: habe ich nicht

			Dinge, ohne die ich nicht leben kann: die Mode! Sie ist meine große Leidenschaft. Ich liebe es aus einfachen Stoffen und ein wenig Garn schöne Kleider zu erschaffen, die es vorher nur in meinem Kopf gab.

			Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es: betrunkene Menschen, Streit

			Mein größter Traum: eine berühmte Designerin zu werden

			Der schönste Moment meines Lebens: Auf den warte ich noch.

			So sehe ich mich selbst: strebsam, fleißig, zupackend, zuverlässig; ich war immer eine Einzelkämpferin, dass ich jetzt so tolle neue Freundinnen habe, die mich unterstützen und mir den Rücken stärken, ist schön, aber es fällt mir noch etwas schwer, sie um Hilfe zu bitten.

			Von anderen Menschen erwarte ich: Nicht viel, da ich gelernt habe, mich nur auf mich selbst zu verlassen.

			Liebe bedeutet für mich: Liebe ist mit Vorsicht zu genießen, denn die, die wir lieben, haben die Macht, uns am meisten zu verletzen.

			Mein Lebensmotto: Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg.

		

	
		
			Parker Gibson

			Männlicher Protagonist aus »A single touch«, Band 3 der L.O.V.E.-Reihe von Ivy Andrews 

			Name: Parker Gibson

			Spitzname: –

			Alter: 32

			Größe: 1,87m

			Haarfarbe: ich nenne es Straßenköterblond

			Augenfarbe: blau

			Geburtsort: Boston, Massachusetts, USA

			Lieblingsessen: Cheeseburger

			Mein guilty pleasure: Auch auf die Gefahr hin, dass es kitschig klingt: meiner Tochter beim Schlafen zuzusehen.

			Hobbys: Rugby

			Familie: Meine Eltern leben in den USA, ich und meine Tochter Jil wiederum in Plymouth. Mein bester Freund Holden und seine Brüder sind meine Wahlfamilie.

			Beruf: Ich kaufe Immobilien, restauriere und vermiete sie.

			Darum bin ich nach Plymouth gekommen: eigentlich zum Studieren, aber dann bin ich der Liebe wegen geblieben

			Lieblingsband/Lieblingsmusiker/Lieblingssong: Sex Pistols 

			Dinge, ohne die ich nicht leben kann: meine Tochter

			Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es: Wenn man mir sagt, wie ich mich zu fühlen habe, wie ich zu sein habe und alles besser wissen.

			Mein größter Traum: Dass Jil eine wundervolle Kindheit hat und es ihr an nichts fehlt.

			Der schönste Moment meines Lebens: Jils Geburt

			So sehe ich mich selbst: Indem ich in den Spiegel schaue ;-) Okay, kleiner Scherz, aber im Ernst: Die Frage nervt. Ich bin nun mal niemand, der gerne über sich selbst spricht. Was soll ich auch sagen? Ich bin Witwer, alleinerziehend und gebe jeden Tag mein Bestes, aber den Großteil der Zeit habe ich eigentlich das Gefühl auf ganzer Linie zu versagen.

			Von anderen Menschen erwarte ich: nicht allzu viel, frei nach dem Motto »Habe niemals zu hohe Erwartungen, dann kannst du nicht enttäuscht werden.«

			Liebe bedeutet für mich: Festzuhalten, was man liebt.

			Mein Lebensmotto: Um an dieser Stelle den legendären Captain Jack Sparrow zu zitieren: »Das Problem ist nicht das Problem. Das Problem ist deine Einstellung zu diesem Problem.«

		

	
		
			Valerie Zimmermann

			Weiblicher Protagonist aus »A single touch«, Band 3 der L.O.V.E.-Reihe von Ivy Andrews 

			Name: Valerie Zimmermann

			Spitzname: Unzählige und die meisten davon hasse ich. Da wären Hydrant, Feuermelder, Kürbis, Karotte, die rote Zora… Harmlos sind hingegen Pumuckl oder Rotschopf, die finde ich zwar auch doof, aber mit denen kann ich leben. Ich für meinen Teil bevorzuge einfach Val – echt, was ist so schwierig daran? Es sind nur drei einfache Buchstaben!

			Alter: 23

			Größe: 1,72m

			Haarfarbe: rote Locken

			Augenfarbe: grün

			Geburtsort: Frankfurt Höchst, Deutschland

			Lieblingsessen: Spinatlasagne

			Mein guilty pleasure: Beim Nachbearbeiten meiner Fotos brauche ich nebenbei leichte Kost und schaue daher gern Serien-Oldies wie Beverly Hills, 90210, Friends und Baywatch.

			Hobbys: reiten, lesen, fotografieren, Musik hören

			Familie: Meine Mama <3, leider keine Geschwister L

			Beruf/Studium: Ich studiere Fotografie und möchte Modefotografin werden – genau wie mein Papa.

			Darum bin ich nach Plymouth gekommen: Weil ich es wichtig finde, ins Ausland zu gehen. Ich glaube, dass man dabei viel über sich selbst lernt, und in Plymouth ist nun mal eine der Partnerschulen meiner FH.

			Lieblingsband/Lieblingsmusiker/Lieblingssong: Ich stehe total auf Deutschrap; Vermissen von Juju feat. Henning May ist mega und so ziemlich alles von SDP.

			Dinge, ohne die ich nicht leben kann: meine Mama, meine Freundin Jule, meine Nikon Kamera, meinen Mac, und auch ohne mein Auto wäre es schwer für mich – ich liebe die Freiheit, die ich dadurch habe!

			Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es: Lügen und irgendwelche abgefuckten Spielchen

			Mein größter Traum: in die Fußstapfen meines Vaters zu treten und eine berühmte Modefotografin zu werden

			Der schönste Moment meines Lebens: Als ich das Stipendium für mein Auslandssemester bekommen habe.

			So sehe ich mich selbst: Ich glaube, dass ich ein sehr offener Mensch bin. Ich bin kommunikativ, neugierig, abenteuerlustig und witzig.

			Von anderen Menschen erwarte ich: Offenheit, Ehrlichkeit und dass sie authentisch sind.

			Liebe bedeutet für mich: Dass ich mich auf meinen Partner verlassen kann, mich bei ihm geborgen fühle und er keine Geheimnisse vor mir hat.

			Mein Lebensmotto: Ein Tag ohne Lachen, ist ein verlorener Tag.

		

	
		
			Callum MacArthur

			Männlicher Protagonist aus »A single kiss«, Band 4 der L.O.V.E.-Reihe von Ivy Andrews 

			Name: Callum MacArthur

			Spitzname: Cal

			Alter: 24

			Größe: 1,91m

			Haarfarbe: dunkelbraun

			Augenfarbe: hellblau

			Geburtsort: Inverness, Schottland

			Lieblingsessen: Fish & Chips

			Mein guilty pleasure: Schottische Sagen, vorgelesen von meiner Oma

			Hobbys: fotografieren, wandern, klettern, Gitarre spielen

			Familie: meine Oma

			Studium: Ich mache gerade meinen Master in Fotografie.

			Darum bin ich nach Plymouth gekommen: Wegen des Studiums.

			Lieblingsband/Lieblingsmusiker/Lieblingssong: Mein all time favorite ist Paranoid von Black Sabbath:

			Dinge, ohne die ich nicht leben kann: die Natur

			Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es: Wenn irgendwelche Vollhonks in meine Dunkelkammer platzen und der Lichteinfall die Arbeit von Stunden ruiniert.

			Mein größter Traum: Ich wünsche mir, dass meine Oma ihren hundertsten Geburtstag erleben kann. Mindestens!

			Der schönste Moment meines Lebens: Als ich beim Wandern in den Highlands von einem schrecklichen Gewitter überrascht wurde und zum Glück ein Bothy, eine Schutzhütte, entdeckt habe. Ich war so froh! Das wäre sonst lebensgefährlich geworden.

			So sehe ich mich selbst: Anders als andere mich sehen. Ich bin vielleicht nicht sonderlich gesprächig, aber bei Weitem nicht so unnahbar, wie es auf den ersten Blick scheint.

			Von anderen Menschen erwarte ich: Respekt

			Liebe bedeutet für mich: Geborgenheit

			Mein Lebensmotto: Die besten Dinge im Leben sind die, die man nicht für Geld kaufen kann.

		

	
		
			Emmanuelle Chavallier

			Weiblicher Protagonist aus »A single kiss«, Band 4 der L.O.V.E.-Reihe von Ivy Andrews 

			Name: Emmanuelle Chavallier

			Spitzname: Ella

			Alter: 22

			Größe: 1,73m

			Haarfarbe: brünett

			Augenfarbe: schokoladenbraun

			Geburtsort: Paris, Frankreich

			Lieblingsessen: Alles, was Henri kocht.

			Mein guilty pleasure: Shopping, außerdem stehe ich auf Superheldenfilme.

			Hobbys: shoppen, Museumsbesuche, fotografieren, reisen, segeln, ich tanze gerne

			Familie: meine Eltern, einen wundervollen Bruder und das nervige dritte Kind der Familie: French Chic. Die Firma ist wie ein verzogener, rüpelhafter Bruder, der immer für Probleme sorgt und unglaublich viel Aufmerksamkeit verlangt. 

			Beruf/Studium: Modedesign, da ich später die Designabteilung von French Chic übernehmen soll

			Darum bin ich nach Plymouth gekommen: In erster Linie um mich dem Einflussbereich meines Vaters zu entziehen und auch um meine Englischkenntnisse aufzupolieren.

			Lieblingsband/Lieblingsmusiker/Lieblingssong: Es gibt so viele tolle Bands, sich auf eine festzulegen ist unmöglich, aber ich mag Garage-Rock, Indie-Rock und Punkrock.

			Dinge, ohne die ich nicht leben kann: Geld und Freiheit, wobei Geld ja eigentlich auch Freiheit bedeutet.

			Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es: Fremdbestimmt zu werden und nicht die Freiheiten zu haben, die ich gerne hätte.

			Mein größter Traum: Glücklich zu sein.

			Der schönste Moment meines Lebens: Als klar war, dass Henri den 13. November überlebt hat.

			So sehe ich mich selbst: Als Rebellin und schwarzes Schaf der Familie, außerdem kann ich zu einer regelrechten Löwenmutter mutieren, wenn jemand sich an meinem »Rudel« vergreift.

			Von anderen Menschen erwarte ich: Aufrichtigkeit

			Liebe bedeutet für mich: Liebe ist das einzige, was zählt.

			Mein Lebensmotto: Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren. 

		

	
		
			Lesen Sie weiter in
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			Ivy Andrews

			A single NIGHT, 

			L.O.V.E. Band 1

			ISBN 978-3-641-25305-9 (E-Book)
ISBN 978-3-7341-0855-6 (Taschenbuch)

		

	OEBPS/cover.jpg





OEBPS/image/4117CC136A9C47FC9127DC64D209E820.jpg





OEBPS/A1AF71B9DC1344989D106CEC97E03640.xhtml


		

		Contents



			

						1 Libby



						2 Jasper



						STECKBRIEFE DER PROTAGONISTEN





			



		

	

OEBPS/image/250EA5C1345D41DC8E88EB0B51FA4E59.jpg





